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Dr. Jbtraimsl Jlbttarfr l[t«brt
JPt?ctltcff»3t? tiet? JXl c tl i c i i» iit ;3äc*?tt.

SBon SI. 3t fifi, SÜ'arrer.

|(ßt|S trat am 2. SJtai 1855, ba jtredte eben ein armeS

JWgp alteS SSlütteidjen bie jittetnbe §anb nadj bem

fejV ©lodenjug eineS SjaujeS an bet SJtarftgajfe in
fe' ^ Sern, als eine Slnjafil fdjroarjgefleibete ferren
¦Ii baSfelbe betraten. (Sinei üon ifinen, ein freunb«

c' lidjer feeix in Silbetfiaar, rebete bie grau an unb

fragte nacfi ifirem Segefir. — fecfi mödjte ju meinem

lieben §errn Srofeffor; er fiat mit nodj immet fielfen
fönnen, unb ijt baju ein fo gutet unb liebet Sperr",
lautete bie Slntroort. „O liebe gtau", mußte matt ifit
jagen, „bet §etr Sßrofeffor fann (Sud) nun leiber nicfit
raefir ratfien, benn foeben fiaben mir ifin ju feiner

lefiten Stufieftätte geleitet." Sie filöfilidj fieroorfirecfienben

Sfiränen, bie auS bem 3nnerften fommenbe lautmerbenbe

Setrübniß ber armen grau, bie jdjlucfijenb auf ber Sanf
por bem §auS nieberjanf, bie jidj nun jo ganj oerlafjen

glaubte, ba ber bafiin roar, bent ifir unbebingteS gn«
trauen gefiörte, jeigte fo reefit, roaS bet ben 30. Slptil
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Vr. Hnmnmk Munrd Auster^

Von A, Rytz, Pfarrer,

I<^W,s war am 2. Mai 1855, da streckte eben ein armes

Mütterchen die zitternde Hand nach dem

Glockenzug eines Hauses an der Marttgafse in
^ Bern, als eine Anzahl schwarzgekleidete Herren

^ dasselbe betraten. Einer von ihnen, ein freund-
" licher Herr in Silberhaar, redete die Frau an und

fragte nach ihrem Begehr. — „Ich möchte zu meinem

lieben Herrn Professor; er hat mir noch immer helfen
können, und ist dazu ein so guter und lieber Herr",
lautete die Antwort. „O liebe Frau", mußte man ihr
sagen, „der Herr Professor kann Euch nun leider nicht
mehr rathen, denn soeben haben wir ihn zu feiner

letzten Ruhestätte geleitet." Die plötzlich hervorbrechenden

Thränen, die aus dem Innersten kommende lautwerdende

Betrübniß der armen Frau, die schluchzend auf der Bank

vor dem Haus niedersank, die sich nun so ganz verlassen

glaubte, da der dahin war, dem ihr unbedingtes
Zutrauen gehörte, zeigte so recht, was der den 30. April

Berner Taichenbnch 1S8S 1.



1855 fo plöfilict) an einem §etjjdjlag oetftotbene Sro«

feffor Dr. (Sb. gueter getoefen: ein Seratfier unb greunb
ber Slrmen unb Sranlen, ein redjter §elfer in ber Stotfi,

ein SJtann mannen JjjerjenS unb roerfffjätiger Siefie, fioctj«

geadjtet oon Sebermann. (SS bebarf bafier faum einet

Stedjtfettigung ober (Sntjdjufbigung, menn roir eS per«

jucfien, ben Sefern beS Serner SafcfienfiuctjS baS SebenS«

bifb biejeS SJtanneS por Slugen ju füfiren, jo gut eS nad)
bem leiber etroaS jpärüdjen Duellenmaterial unb nadj bei

butdj ben Setlauf ber Safire ettoaS erbleidjenben (Sr=

innerung mögttcfi ift.

(Smanuel (Sbuarb gueter, geboren in Sein ben

2. SJtai 1801 als einjiger Sofin beS SjanbelSmannS Saniel
SIbrafiam gueter unb ber SJtaria SJtagbalena geb. Süpfer
oon Sern, entftammte einem bürgerlicfien ©ejcfilecfite,

bejfen Stammoater jur SteformationSjeit roafirfdjeinlief)
oon 3ug nad) Sern gejogen roar, unb roeldjeS bem Sei«

jpiele biejeS feineS StammPaterS jolgenb, fiiS in bie erfte

gjälfte beS XVIII. SafirfiunbertS jeine Söfine faft ofine

SluSnafitue in ben Sienjt ber eüangettfdj=reformütert
SanbeSfirdje ftellte *). Som Slnfang beS üorigen Safir«
fiunbertS an afier roar auS ber Sfarrerfamilie eine fauf«
männijdje geroorben. (Sin ©abriet gueter, ber Urgtoß«
üatcr unjereS (Sbuarb, roar mit jroei Serroanbten, bem

©olbjcfimieb Sanief gueter unb bem früfiern SrecfiSler
unb bamalS Stabtlieutettant (Smanuel gueter als SJtit«

üerjcljroorne in bie jogcnannte Sjettjiüerjcfiroörung üon 1749

*) Unter biejen fcfieint ficfi befonberS Saüib gueter auSge«
äetcfinct px fiaben. Serfelbe war üou 1686—96 Pfarrer in Sinei»
fimnten, üon 1696—1724 in SBurgbotf, üon 1724—44_ in Siitjcl«
flüfi, too er ftarb; jeit 1729 befleibete er aucfi bie «teile eineS
SefanS beS Kapitels SBurgborf. ©eine bis 1879 in ber ffitdje

1855 so plötzlich an einem Herzschlag verstorbene

Professor Dr. Ed. Fueter gewesen: ein Berather und Freund
der Armen und Kranken, ein rechter Helfer in der Noth,
ein Mann warmen Herzens und werkthätiger Liebe,

hochgeachtet von Jedermann. Es bedarf daher kaum einer

Rechtfertigung oder Entschuldigung, wenn wir es

versuchen, den Lesern des Berner Taschenbuchs das Lebensbild

dieses Mannes vor Augen zu führen, so gut cs nach

dem leider etwas spärlichen Quellenmaterial und nach der

durch den Verlauf der Jahre etwas erbleichenden

Erinnerung möglich ist.

Emanuel Eduard Fueter, geboren in Bern den

2. Mai 1801 als einziger Sohn des Handelsmanns Daniel

Abraham Fueter und der Maria Magdalena geb. Küpfer
von Bern, entstammte einem bürgerlichen Geschlechte,

dessen Stammvater zur Reformationszeit wahrscheinlich
von Zug nach Bern gezogen war, und welches dem

Beispiele dieses seines Stammvaters folgend, bis in die erste

Hälfte des XVIII. Jahrhunderts seine Söhne fast ohne

Ausnahme in den Dienst der evangelisch-reformirten
Landeskirche stellte Vom Anfang des vorigen
Jahrhunderts an aber war aus der Pfarrerfamilie eine

kaufmännische geworden. Ein Gabriel Fueter, der Urgroßvater

unseres Eduard, war mit zwei Verwandten, dem

Goldschmied Daniel Fueter und dem frühern Drechsler
und damals Stadtlieutenant Emanuel Fueter als Mit-
verschworne in die sogenannte Henziverschwörung von 1749

Unter diesen scheint sich besonders David Fueter
ausgezeichnet zu haben. Derselbe war von 1636—96 Pfarrer in
Zmeisimmen, von 1696—1724 in Burgdorf, von 1724—44 in Liincl-
flüh, wo er starb; seit 1729 bekleidete er auch die stelle eines
Dekans des Kapitels Burgdorf. Seine bis 1879 in der Kirche
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üettoidelt. Ser Stabtlieutenant (Smanuel gueter *) roarb

oerfiaftet unb befanntlicfi ben 17. Suli 1749 jugleicfi mit
bem Raupte ber Serfcfimörung, Samuel §enji, unb bem

Saufmann StiflauS SBernier entfiauptet. ©ablief unb

Saniel gueter fiatten jid) burdj gludjt ber Serfiaftung

ju entjiefien gemußt, routben afier „in effigie förmlid)
auSgefüfirt unb ben 16. September ejecutirt" (vide ©runer,
©enealogie). (Siner gamilientrabitioit jufofge follen fie

im „Spiegel" am ©urten ein erfteS Sürfted gefunben
unb Pon bort auS einer Sacfilude mit einem Seleffop
ber (Srecution jugejcfiaut fiaben. Saniel begab jicfi nadj
(Snglanb unb 1754 mit ber ganjen gamilie nacfi Senn«

fplüanien, roo er ber Srübergemeittbe ficfi anfefiloß; 1779

fefirte er nacfi Sern jurücf; jein (1752 in Sonbon ge«

bortter) Sofin roar ber befannte unb um jeine Saterflabt
fiocfiüerbiente SJtünjmetfttr (Sfirifüan gueter.. ©abriet

px Süfielpfi angebiacfite ©rabfefirift erlauben mir unS ifirer
Driginafttät willen fiiet beipjetjen. ©ie lautete:

„§err gueter liegt allfiier begraben,
Ser fioefigeefirte §err Sefan,
©in treuer ßtrt pi ftanaan,
Ser uns gefunbeS gueter gäbe.
Sr brannte gleia) ben ©erapfiinen,
©r fiatte einen golbnen SJiitnb,
llnb ließ bei bem üertrauten spfunb
Sie Sefir« unb Sebensferje fefietnen.
SBeweinft bu, Sefer, SojeüfiS ©cpaben,
Saß ber gelefirte Sefirer ftirbt,
©rfreue btcfi, baß jefit erwirbt
Ser fromme SaüiD SaüibS ©naben.

§err Saüib gueter, Sefan, ftarb ben 14. SHuguft 1744,
85'/2 Safire alt.

*) ©man. gueter, geboren 1703, war ein mit biel Sunft«
finn begabter SrecfiSIer, fiatte ficfi bis 1742 in ©enf unb SBariS
aufgefialten unb genofe ntcfif beS bejten fittltcfien StufeS. ©r war
üerficiratfiet mit ©arafi Sliaurice üon ©enf, welcfie aber baS

üerfiängnifjüoffe Safir 1749 nicfit erlebt fiat. Säucfi fein einjigeS
Sinb war im jarten Slltet fcfion 1746 geftorben.
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verwickelt. Der Stadtlieutenant Emanuel Fueter ward

verhaftet und bekanntlich den 17. Juli l749 zugleich mit
dem Haupte der Verschwörung, Samuel Henzi, und dem

Kaufmann Niklaus Wernier enthauptet. Gabriel und

Daniel Fueter hatten fich durch Flucht der Verhaftung
zu entziehen gewußt, wurden aber „in stnß'is förmlich

ausgeführt und den 16. September executirt" (vicks Gruner,
Genealogie). Einer Familientradition zufolge follen sie

im „Spiegel" am Gurten ein erstes Versteck gefunden
und von dort aus einer Dachlucke mit einem Telefkop
der Exemtion zugeschaut haben, Daniel begab sich nach

England und 1754 mit der ganzen Familie nach

Pennsylvanien, wo er der Brüdergemeinde sich anschloß; 1779

kehrte er nach Bern zurück; sein (1752 in London ge-

borner) Sohn war der bekannte und um seine Vaterstadt
hochverdiente Münzmeister Christian Fueter., Gabriel

zu Lützelflüh angebrachte Grabfchrift erlauben wir uns ihrer
Originalität willen hier beizusetzen, Sie lautete:

„Herr Fueter liegt allhier begraben,
Der hochgeehrte Herr Dekan,
Ein treuer Hirt zu Kanaan,
Der uns gesundes Fueter gäbe.
Er brannte gleich den seraphinen,
Er hatte cinen goldnen Mund,
Und ließ bei dem vertrauten Pfund
Die Lehr- und Lebenskerze scheinen.
Beweinst du, Leser, Josephs Schaden,
Das; der gelehrte Lehrer stirbt,
Erfreue dich, daß jetzt erwirbt
Der fromme David Davids Gnaden.

Herr David Fueter, Dekan, starb den l4. August 1744,
8S'/z Jahre alt.

5) Eman. Fueter, geboren 1703, war ein mit viel Kunstsinn

begabter Drechsler, hatte sich bis 1742 in Genf und Paris
aufgehalten und genoß nicht des besten sittlichen Rufes, Er war
verheirathet mit Sarah Maurice von Genf, welche aber das
verhängnißvolle Jahr 1749 nicht erlebt hat. Auch fein einziges
Kind war im zarten Alter schon 1746 gestorben.
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gueter fiatte jidj nacfi Siüorno unb bann nad) SUtona

geroanbt, roofiin ifim jeine ©attin mit ben Sinbetn nacfi«

folgte, unb „atttoo er jidj als §anbelSmann gejefiet". 1758
ober 59 fdjeint er oon ber Stegierung begnabigt roorben

ju jein, unb fefirte bafier nacfi Sern jurüd, um feine

Spejeteifianblung fiter fortjujefien, bie fidj bann bis auf
feine ©rofijöfine üererbte.

Siefe, bie Sruber Saniel unb (Smanuel gueter, unfereS

(Sbuarbs Sater unb Cfieim, mußten audj bie ererbte

Sjanblung in jiemlicfien Sluffdjroung ju bringen, nidjt
nur babutd), baß jie, ängjtlid) geroifjenfiaft roie jie beibe

toaren, fictj beftrefiten, nur gute SBaaren ju fiatten, fonbern
aucfi inbem fie eine Delraffinerte, bie etfte in Sern, an«

legten, unb bafiet lange 3eit baS Del jur Straßen«
beleudjtung lieferten. (Sine Zeitlang ttieben fie ifit ©ejdjäft
gfeicfijeitig in üier Säben ber Stabt. Slllein ifir äefit

faufmäiinijdj betriebener Seruj abfotbirte nicfit oollftänbig
ifir Senfett. Seibe Stübet fiatten Snteteffe unb offene

Slugen füt nocfi mattcfieS Slttbte, jo namentlid) füt ttatur«

tüijjenjdjaftttdje ©egenftänbe. Sfire (Sltetn fiatten fie beibe

bie fiöfiern Stabt jcfiufen burdj laufen lajjett, too fie fid) bie

©cunblage einer fiöfiern Silbung, Senntniß beS flafftfdjen
SlltertfiumS erroorben fiatten. SBar ber (Sitte, (Smanuel,

mefir crnjtetei ©emütfiSart, fo loar ber SInbre, Saniel,
bafür mefir gefelüg fieiterer Statur, roaS er im Serfefir
mit ber jafilreidjen Setroaitbtjcfiaft jeinet ©attin gut ju
uetroertfien oerjianb.

Sn joftfiem gamilienfreiS, in roeldjem für atte roidjtigern,
jotüofif roijjenfctjaftfidjcn gragen, als gejdjidjtlidjen unb

jojialen (Srjdjeinnngen unb Sorfälte regfteS Sntereffe

fierrftfite, toucijS (Sbuarb gueter auj. Sctjon früfi, nodj

nidjt ganj 4 Safire alt, im Slpril 1805 roarb er in bie
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Fueter hatte sich nach Livorno und dann nach Altona

gewandt, wohin ihm seine Gattin mit den Kindern
nachfolgte, und „allwo er sich als Handelsmann gesetzet". 1758
oder 59 scheint er von der Regierung begnadigt morden

zu sein, und kehrte daher nach Bern zurück, um seine

Spezereihandlung hier fortzusetzen, die fich dann bis anf
seine Großsöhne vererbte.

Diese, die Brüder Daniel und Emanuel Fueter, unseres

Eduards Vater und Oheim, wußten auch die ererbte

Handlung in ziemlichen Aufschwung zu bringen, nicht

nur dadurch, daß sie, ängstlich gewissenhaft wie sie beide

waren, sich bestrebten, nur gute Waaren zu hatten, sondern

auch indem sie eine Oelraffinerie, die erste in Bern,
anlegten, und daher lange Zeit das Oel zur
Straßenbeleuchtung lieferten. Eine Zeitlang trieben fie ihr Geschäft

gleichzeitig in vier Läden der Stadt. Allein ihr ächt

kaufmännisch betriebener Beruf adsorbirle nicht vollständig

ihr Denken. Beide Brüder hatten Jntereffe und offene

Augen für noch manches Andre, so namentlich für natur-
wisfenschaftliche Gegenstände. Ihre Eltern hatten sie beide

die höhern Stadtschulen durchlaufen lassen, wo sie sich die

Grundlage einer höhern Bildung, Kenntniß des klassischen

Alterthums erworben hatten. War der Eine, Emanuel,
mehr ernsterer Gemüthsart, so war der Andre, Daniel,
dafür mehr gesellig heiterer Natur, was er im Verkehr
mit der zahlreichen Verwandtschaft feiner Gattin gut zu

verwerthen oerstand.

In solchem Familienkreis, in welchem für alle wichtigern,
sowohl wissenschaftlichen Fragen, als geschichtlichen und

sozialen Erscheinungen und Vorfälle regstes Interesse

herrschte, wuchs Eduard Fueter auf. Schon früh, noch

nicht ganz 4 Jahre alt, im April 1805 ward er in die



„Sefir" einer gräulein Sutermeifter, in eine Slrt Stein«

linberfdjule gejcfiidt (baS Sdjulgelb betrug monatlidj
10 Safien), um bann im grüfiling beS folgenben SafireS

in bie Scfiule eineS Sperrn SBefirli überjutreten, roelcfie

eine Sorftufe ber fogenannten „grünen Sdjule" bilbete, unb
beren Sdjüler bereits bie grüne Unijorm tragen bürften.
Sm grüfijafir 1807 mar er mit ben notfimenbigen Sor«

fenntniffen bereits fo toeit auSgerüftet, baß ernad) rüfimttdj
be|"tanbenem (SüttrittSejamen in bie eigentfictje „grüne
Scfiule" aufgenommen roerben fonnte, roo nun Samuel

Sufi, ber nacfifierige Srofeffor unb Softor ber Sfieologie,
fein oon ifim ftetsfort IjodjDerefirter Sefirer roarb. SllS

aufgetoedter, begabter unb fleißiger Sdjüler, ber jtetS bie

bejten Seugniffe nad) feaufe bradjte, entroüMte er jicfi fo,

baß roir eS leidjt begreifen fönnen, roenn bem Sater ber

©ebanfe auffüeg, feinen Sofin ftubiren ju laffen, bamit
er toie jeine Sorjafiren bereinjl ficfi bem Sienft ber Sirefie

toibmen fönne. SlEettt bie Settoirflicfiung feiner SBünfdje
unb bie Erfüllung feiner Hoffnungen felbft ju fdjauen,
mar (SbuarbS Sater nidjt oergönnt; benn nadjbem jcfion

längere geit tt[ni ©efunbtjeit roanfenb getoefen, roarb er

ben Seinen beu 17. Slptil 1812 burdj ben Sob enttijfen.
(Sbuatb empfanb ben erlittenen fefiroeren Serluft beS treuen

SaterS auf's tieffte, fcfiloß ficfi aber nun mit um jo

innigerer Siefie an bie SJtutter an, roeldjer ifir Scfiroager,
(Smanuel gueter, bei'r (Srjiefiung beS SofineS treulidj jur
Seite ftanb. Dnfel unb Steffe flanben ficfi infolge beffen

jeitfebenS nafie, faft mie Sater unb Sofin.
Salb nadj bem Sobe beS SaterS madjte aber audj

bie ©efunbtjeit beS SofineS, bie nie eine fräftige getoefen,

ber SJtutter jdjroere Sorge. Sluf ben Statfi beS SlrjteS, roie

beS ScfiroagerS entfdjloß fie fidj, (Sbuarb für einige Seit

„Lehr" einer Fräulein Sutermeister, in eine Art
Kleinkinderschule geschickt (das Schulgeld betrug monatlich
10 Batzen), um dann im Frühling des folgenden Jahres
in die Schule eines Herrn Wehrli überzutreten, welche

eine Vorstufe der sogenannten „grünen Schule" bildete, und
deren Schüler bereits die grüne Uniform tragen durften.
Im Frühjahr 1807 war er mit den nothwendigen
Vorkenntnissen bereits soweit ausgerüstet, daß er nach rühmlich
bestandenem Eintrittsexamen in die eigentliche „grüne
Schule" aufgenommen werden konnte, wo nun Samuel
Lutz, der nachherige Professor und Doktor der Theologie,
sein von ihm ftetsfort hochverehrter Lehrer ward. Als
aufgeweckter, begabter und fleißiger Schüler, der stets die

besten Zeugnisse nach Hause brachte, entwickelte er sich so,

daß wir es leicht begreifen können, wenn dem Vater der

Gedanke aufstieg, seinen Sohn studiren zu lassen, damit
er wie seine Vorfahren dereinst sich dem Dienst der Kirche

widmen könne. Allein die Verwirklichung seiner Wünsche

und die Erfüllung seiner Hoffnungen selbst zu schauen,

war Eduards Vater nicht vergönnt; denn nachdem schon

längere Zeit seine Gesundheit wankend gewesen, ward er

den Seinen den 17. April 1812 durch den Tod entrissen.

Eduard empfand den erlittenen schweren Verlust des treuen

Vaters auf's tiefste, schloß stch aber nun mit um so

innigerer Liebe an die Mutter an, welcher ihr Schwager,
Emanuel Fueter, bei'r Erziehung des Sohnes treulich zur
Seite stand. Onkel und Neffe standen sich infolge dessen

zeitlebens nahe, fast wie Bater und Sohn.
Bald nach dem Tode des Vaters machte aber auch

die Gesundheit des Sohnes, die nie eine kräftige gewesen,

der Mutter schwere Sorge. Auf den Rath des Arztes, wie
des Schwagers entschloß sie sich, Eduard für einige Zeit
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einer befreunbeten gamilie, bie in Sjauteriüe bei St. Slaife
eine Snafienpenfion fiielt, in tyfleg,e ju gefien. Sie Sren«

nung üon ber SJtutter roarb bem Snaben baburdj nicfit
toenig erfeicfiürt, baß jein befter greunb, ©ottfieb Stuber
(ber fpätere Srofeffor ber Sfieologie), uub bann aucfi einer

feiner Settern, mit ifim gemeinfam in Sjauteriüe einige
3eit jufiracfittn. Ser Slufentfiaft in bent milben unb
fcfiönen Sjautetiüe, bet oom Sjetfift 1813 6tS jum gtüfi«
jatjt 1815 bauette, fiatte audj guten (Stfofg, inbem (Sbuarb

förperlid) jidj ftäftigte. Stadj Sein jittüdgefefitt, genoß

et bei SeremiaS S'Drja, Sfarrer an bei Stpbedfircfie,
einen rationattftijdj«jentimentalen SonftnnationSunterritfit,
toarb auf Dftertt 1817 abmittirt unb trat benfelben grüfi«
üng in'S fiötjere ©fimnajium, too er fortfufir ju ben

beffern Scfiüfern ju gefiören. Slm SteformattonSfefte iu
Süridj, am Steujafir 1819, nafira er mit anbern Serner«
Stubenten unb ©pmnafianern begeiftttten Slntfieil unb

mat bafict mit jeinen gteuttben ©ottlieb Stübet, Satl
unb Sllbett SifiiuS aud) einer ber Stifter beS Sofinger«
SereinS. Siefe Sage ibeaffter jugenblidjet Segeifütung
ledjnete et jpäter ju beu fcfiönjien feineS SebenS.

Saß feine (Sttern, bie gegen Dr. Senner'S (Sntbedung
ber Scfiufipoden fefir eingenommen roaren, ifin im SinbeS«

alter nicfit fiatten impfen laffen, mußte er nun afier jcfimer

fiüßen. Sei einer Sodeneptbemie, bie in Sern aujfrat,
roarb audj er Pott ber gefäfirttcfien Sranffieit befallen, bie

ifin an ben Stanb beS ©rafieS bradjte. SttS bie eigentlicfie

Sranffieit üorüber roar, rooüte bie ©enefung bod) nidjt
redjte gortjdjritte madjen; nidjt nur bie Slugen roaren jefir
angegriffen, fonbern SttfimungSfiefdjroerben ließen fürefiten,

baß ein Sruftfeiben ficfi auSbifben roetbe. So mußte

guetet ficfi beieitS rait bem ©ebanfen oetttaut madjen,
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einer befreundeten Familie, die in Hauterive bei St. Blaise
eine Knabenpension hielt, in Pflege zu geben. Die Trennung

von der Mutter ward dem Knaben dadurch nicht
wenig erleichtert, daß sein bester Freund, Gottlieb Studer
(der spätere Professor der Theologie), uud dann auch einer
seiner Vettern, mit ihm gemeinsam in Hauterive einige
Zeit zubrachten. Der Aufenthalt in dem milden und
schönen Hauterive, der vom Herbst 1813 bis zum Frühjahr

1815 dauerte, hatte auch guten Erfolg, indem Eduard
körperlich sich kräftigte. Nach Bern zurückgekehrt, genoß

er bei Jeremias L'Orsa, Pfarrer an der Nydeckkirche,
einen rationalistisch-sentimentalen Konfirmationsunterricht,
ward auf Ostern 1817 admittirt und trat denselben Frühling

in's höhere Gymnasium, wo er fortfuhr zu den

bessern Schülern zu gehören. Am Reformntionsfeste in
Zürich, am Neujahr 1819, nahm er mit andern Berner-
Studenten und Gymnasianern begeisterten Antheil und

war daher mit seinen Freunden Gottlieb Studer, Karl
und Albert Bitzius auch einer der Stifter des Zofinger-
Vereins. Diese Tage idealster jugendlicher Begeisterung
rechnete er später zu den schönsten seines Lebens.

Daß seine Eltern, die gegen Or. Jenner's Entdeckung
der Schutzpocken sehr eingenommen waren, ihn im Kindesalter

nicht hatten impfen lassen, mußte er nun aber schwer

büßen. Bei einer Pockenepidemie, die in Bern auftrat,
ward auch er von der gefährlichen Krankheit befallen, die

ihn an den Rand des Grabes brachte. Als die eigentliche

Krankheit vorüber war, wollte die Genesung doch nicht

rechte Fortschritte machen; nicht nur die Augen waren sehr

angegriffen, sondern Athmungsbeschwerden ließen fürchten,

daß ein Brustleiden sich ausbilden werde. So mußte

Fueter sich bereits mit dem Gedanken vertraut machen,



baS Stubieten anfjugefien unb einen anbern Seruf ju
ergreifen. SBirflidj trat er audj bei einem SrecfiSlcr in
bie Sefire. Slllein aucfi biefeS 3iel mußte er jeiner ge«

jdjroädjten ©efunbtjeit roegen unb mit Stüdfidjt auf feine

lugen roieber aufgeben. Unb fo blieb oor ber £>anb

nidjtS anberS übrig, als, nadjbem glüdlidjerrorife jdjon
im grüfijafir 1819 baS ©pmnajium abfoMri roar, einige

3eü ganj ber SBieberfierftellung ber ©efunbtjeit ju leben.

Saju follte ein Slufentfialt an ben fdjönen Ufern beS

©enferfeeS, erft in SioiS unb bann in (Sorfeauj, bienen,

)oo er ben Steft beS SommerS fiiS tief in ben §erbj"t 1819

jubradjte. Su ber Sfiat erfiolte er jicfi jo toeit, baß er

an bie SBieberaufttafime ber Stubien ju benfen roagte.
SJtit bera beffern ©efunbfieitSjuftanb fdjroanb audj bie

trübe tnelanctjolijctje ©eraütfiSftimmung, ber er ju üer«

fallen brofite, nnb bie ifin oft fo toeit befierrfcfite, bafi ifim
ber Sob als einjige (Srlöfung auS feiner Sage oorfara.

Seine SranffieitSerfafirungen jettigten aber roäfirenb biefeS

SlufentfialtS im SBaabtlanb, roo er ofine Serfefir rait
greunben, meift nur auf ficfi felfift angeroiefen roar, ben

(Sntfdjluß, baS Stubium ber Sfieologie, roie eS jcfion jein
Sater in StuSjicfit genommen fiatte, mit bemjenigen ber

SJtebijin ju Pertaujdjen. (SüterjeitS bradjten ifin baju
religiöfe Stoeifel, bie eS ifim ju perbieten jcfiieuen, bie

Sefire ber Sirefie Por einer ©emeinbe ju pertreten, ganj
abgefefien baoon, baß feine nidjt ftarfe Sruft ifim fängereS

öffentficfieS Spredjen nicfit ertaufite. SlnbererjeitS — unb
baS mar für ifin beftimmenb — erfufir er an fidj felbft,
tüelcfi' jdjöne Slufgabe bem Slrjte bejdjiebeu jei, ben Sranten
roieber jur ©efunbtjeit ju üerfielfen ober bodj ifinen ifire
Seiben ju milbern, um jo mefir, ba er überjeugt roar,
baß bie 3afil ber roirflidj tüdjtigen Slerjte, bie audj ein

das Studieren aufzugeben und einen andern Beruf zu

ergreifen. Wirklich trat er auch bei einem Drechsler in
die Lehre. Allein auch dieses Ziel mußte er seiner

geschwächten Gesundheit wegen und mit Rücksicht auf seine

Augen wieder ausgeben. Und so blieb vor der Hand

nichts anders übrig, als, nachdem glücklicherweise schon

im Frühjahr 1819 das Gymnasium absolvirt war, einige

Zeit ganz der Wiederherstellung der Gesundheit zu leben.

Dazu sollte ein Aufenthalt an den fchönen Ufern des

Genfersees, erst in Vivis und dann in Corseaux, dienen,

wo er den Rest des Sommers bis tief in den Herbst 1819

zubrachte. In der That erholte er sich so weit, daß er

an die Wiederaufnahme der Studien zu denken wagte.

Mit dem bessern Gesundheitszustand schwand auch die

trübe melancholische Gemüthsstimmung, der er zu

verfallen drohte, und die ihn oft so weit beherrschte, daß ihm
der Tod als einzige Erlösung aus seiner Lage vorkam.

Seine Krankheitserfahrungen zeitigten aber während dieses

Aufenthalts im Waädtland, wo er ohne Verkehr mit
Freunden, meist nur auf fich selbst angewiesen war, den

Entschluß, das Studium der Theologie, wie es fchon fein
Vater in Aussicht genommen hatte, mit demjenigen der

Medizin zu vertauschen. Einerseits brachten ihn dazu

religiöse Zweifel, die es ihm zu verbieten schienen, die

Lehre der Kirche vor einer Gemeinde zu vertreten, ganz
abgesehen davon, daß seine nicht starke Brust ihm längeres
öffentliches Sprechen nicht erlaubte. Andererseits — und
das war für ihn bestimmend — erfuhr er an sich selbst,

welch' schöne Ausgabe dem Arzte beschieden sei, den Kranken
wieder zur Gesundheit zu verHelsen oder doch ihnen ihre
Leiden zu mildern, um so mehr, da er überzeugt war,
daß die Zahl der wirklich tüchtigen Aerzte, die auch ein



ir>etj für ifire Sranfeu fiafien, feineStoegS ju groß jei:
unb ein foldjer Slrjt, tücfitig in jeinem gadj unb Seruf
tootlte er roerben. (Sr fdjrieb barüber erft nur fdjücfitern

jeiner oon ifim jo innig geliebten SJtutter (ben 15. Df=
tober 1819), unb bann eingefienber jeinem Dfieitn. 3«
feinet gtoßen greube etfiofien beibe feinen (Sinfptudj,
beibe billigten im ©egentfieil feinen <Sntjdjluß, unb jo

befudjte et im SBinter 1819/20, nadj feiner Stüdfunft
nacfi Sern, bereits einige naturroiffenfcfiaftlidje unb mebi«

jinijcfie Surfe. 3loar mußte er feine Slugen nocfi jefir
jdjönen, unb bafier mefir üon greunben jicfi üorlejen laffen,
als felber lefen.

Slllein bie bernifdje Stfabemie, roelcfie bamalS nodj auf
bie Sjeranbilbung üon Sefiretn in Sirefie unb fiöfiern

Sdjulen baS §aufitgeroidjt legte, fonnte bem fttefifamen

Süngttng nidjt genug bieten; er, ber in feiner SBiffen«

fefiaft auf ben ©runb fefien wollte, ber, roenn ifim ©ott

©efunbtjeit gab, in feinem gadje etroaS SüdjtigeS leiften
wollte, er mußte für feinen ©eift, für feinen ©rfenntniß«
brang mefir Stafirung fiaben. So roarb benn fiejdjfojjen,
baß er eine beutjefie Unioerfität bejtefien unb bort jeinen
Stubien obliegen folle. ©öttingen, roofiin bamalS bie

meiflen jungen Sernei ju ifirer roeitern SluSfiübung ifire
Sdjritte teuften, fdjien audj jür ben jungen SJtebijiner
ber pajjenbfte Drt. Sn Segfeit jeineS gieuubeS, beS

Suriften SaPib ^ermann, madjte ficfi gueter auf bie

Steife, Pom Sormunb mit ©efb fotoeit oerfefien, baß er

nur auSfominen fonnte, roenn er jparfam bamit fiauSfiielt,
unb unter ben SegenSroünfcfieit ber beforgten SJtutter.

Son greunben bis gtaubtunnen geleitet, toanbetten

bie beiben jungen Setner (Snbe SJtärj 1820 mit bem

£>afietjad am Stüden fiinauS in bie SBeite. Sn Safel

Herz für ihre Kranken haben, keineswegs zu groß sei:
und ein solcher Arzt, tüchtig in seinem Fach und Beruf
wollte er werden. Er schrieb darüber erst nur schüchtern

seiner von ihm so innig geliebten Mutter (den 15.
Oktober 1319), und dann eingehender seinem Oheim. Zu
seiner großen Freude erhoben beide keinen Einspruch,
beide billigten im Gegentheil feinen Entfchluß, und so

besuchte er im Winter 1819/29, nach seiner Rückkunft
nach Bern, bereits einige naturwissenschaftliche und
medizinische Kurse, Zwar mußte er seine Augen noch schr

schonen, und daher mehr von Freunden sich vorlesen lassen,

als selber lesen.

Allein die bernische Akademie, welche damals noch aus
die Heranbildung von Lehrern in Kirche und höhern

Schulen das Hauptgewicht legte, konnte dem strebsamen

Jüngling nicht genug bieten; er, der in seiner Wissenschaft

auf den Grund sehen wollte, der, wenn ihm Gott

Gesundheit gab, in seinem Fache etwas Tüchtiges leisten

wollte, er mußte für seinen (Heist, für seinen Erkcnntniß-
drang mehr Nahrung haben. So ward denn beschlossen,

daß er eine deutsche Universität beziehen und dort seinen

Studien obliegen solle. Göttingen, wohin damals die

meisten jungen Berner zu ihrer weitern Ausbildung ihre

Schritte lenkten, schien auch für den jungen Mediziner
der passendste Ort. In Begleit seines Freundes, des

Juristen David Hermann, machte sich Fueter auf die

Reise, vom Vormund mit Geld soweit versehen, daß er

nur auskommen konnte, wenn er sparsam damit haushielt,
und unter den Segenswünschen der besorgten Mutter.

Von Freunden bis Fraubrunnen geleitet, wanderten

die beiden jungen Berner Ende März 1820 mit dem

Habersack am Rücken hinaus in die Weite. In Basel



rourben bie 3ofütgerfreunbe fiejucfit, bie §ermann Dom

erjten 3ofingerfefte fier fannte, — gueter fiatte gejunbfieitS«

fialber leiber nicfit tfieilnefimen fönnen. Sann ging'S

tfieilS ju guß, tfieilS ju SBagen, roenn ein foldjer ge«

legentlicfi unterroegS angetroffen rourbe — ein „par ren-
contre" nannte man baS bamalS in Sern — üüer Straß«
bürg, SarlSrufie, §>ribelberg, granffurt, Sajfel bem Steije«

jiele ju, roo fie nacfi 14tägiger, oom bejten SBetter

begünfügter Steife glüdlidj anlangten. (Sine ganj neue

SBelt tfiat jicfi für gueter auf, nadjbem jcfion auj ber

Steife feine ©elegenfieit perfäumt roorben roar, SefienS«

roertfieS ju berounbern. Salb fonnte er bie SJtutter be«

rufiigen: er jei roofil aufgefioben, fiabe ein orbentlicfieS

SogiS, ejfe nicfit im SBirftjSfiauje, fonbern nefime, roie üiele,

ja bie meijten, gemeinfam mtt gteunb §ermann „Kantine",
toaS 133 Safien per SJtonat fofte; Kollegien roerbe er

fedjs fiefucfien in biefem erften Sommerfemefter: „SJtorgenS

um 7 Ufir roerbe id) Sotanif anfiören; icfi fiabe in biefem

Kollegium einen ber erften Släfie, roaS mir roegen meinem

furjen ©efidjt jefir angenefim ijt; um 8 Ufir fiabe idj
Sfififiologie bei Slumenbadj, um 9 Ufir (Sfiemie bei Strofi«
meper, bann 2 SJtai in ber SBocfie um 11 Ufir Snodjen«

lefire bei ^entfiel, StadjmittagS um 4 Ufir fiafie idj Sfibjif
fiei SJtaper unb um 5 Sfbdjologie bei Sdjulje." SBie er

jeine Stubien auffaßte unb betrieb, jeigt ein anberer

Srief an bie SJtutter (20. Suni):
„fekx ift eS mir fo roofil in getfttger Sjütficfit, baß

mid) allein nur ber mädjüge Srieb plagt, SlfteS ju um«

faffen unb alles ju burcfibtingen; afiet bie ©renjen finb
jebem abgeftedt, idj muß auf SieleS Serjicfit tfiun, baS

icfi oor einem Sierteljafir nodj umfafjeu ju müjfen glaubte.

Sdj fiabe mir meine SebenSaufgafie nun beutlidj gemadjt

wurden die Zosingerfreunde besucht, die Hermann vom

ersten Zoftngerfeste her kannte, — Fueter hatte gesundheitshalber

leider nicht theilnehmen können. Dann ging's
theils zu Fuß, theils zu Wagen, wenn ein solcher

gelegentlich unterwegs angetroffen wurde — ein „psrr rsn-
eontrs" nannte man das damals in Bern — über Straßburg,

Karlsruhe, Heidelberg, Frankfurt, Kassel dem Reiseziele

zu, wo sie nach 14tägiger, vom besten Wetter

begünstigter Reise glücklich anlangten. Eine ganz neue

Welt that sich für Fueter auf, nachdem schon auf der

Reise keine Gelegenheit versäumt worden war, Sehenswerthes

zu bewundern. Bald konnte er die Mutter
beruhigen: er sei wohl aufgehoben, habe ein ordentliches

Logis, esse nicht im Wirthshause, sondern nehme, wie viele,

ja die meisten, gemeinsam mit Freund Hermann „ Cantine",
was 133 Batzen per Monat koste; Collégien werde er

sechs besuchen in diesem ersten Sommersemester: „Morgens
um 7 Uhr werde ich Botanik anhören; ich habe in diesem

Collegium einen der ersten Plätze, was mir wegen meinem

kurzen Gesicht sehr angenehm ist; um 8 Uhr habe ich

Physiologie bei Blumenbach, um 9 Uhr Chemie bei Strohmeyer,

dann 2 Mal in der Woche um 11 Uhr Knochenlehre

bei Hempel, Nachmittags um 4 Uhr habe ich Physik
bei Mayer und um 5 Psychologie bei Schulze." Wie er

seine Studien auffaßte und betrieb, zeigt ein anderer

Brief an die Mutter (20. Juni):
„Hier ist es mir so wohl in geistiger Hinsicht, daß

mich allein nur der mächtige Trieb plagt, Alles zu um-
sassen und alles zu durchdringen; aber die Grenzen sind

jedem abgesteckt, ich muß auf Vieles Verzicht thun, das

ich vor einem Vierteljahr noch umfassen zu müssen glaubte.

Ich habe mir meine Lebensaufgabe nun deutlich gemacht
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ober üielmefir auf einen fleinen Suntt jurüdgefüfirt: ictj

roiü praftijcfier Slrjt roerben; baju fiabe id) einen

Seruf, bem roitt idj folgen. 3<fi fütjle nut ju oft, roaS

Seiben ift, icfi fann bafiet aucfi bie ganje SBüffamfeit
eineS SttjteS erfaffen, idj muß jie liebgeroinnen unb jie
mir jur eigenen Slufgafie madjen. Su roirft bidj rounbern,
baß icfi nocfi jefit toieber fomme unb mir meinen Stanb
feftfefie. Scfi wollte ju üiel. Senf bir nur baS uner«

meßliefie gelb ber SBiffenfdjaften, baS idj oot mir fiabe,
alle gäefier, bie im ©runbe ju meinem Stubium gefiören;
an ben 5 (SoEegien biejeS Sommers fonnte idj fügltdj
2 Safire jtubieren. Senne icfi bie Statur, roenn icfi nicfit
SJüneralogie, ©eognojie, Slfironomü, Staturgefdjicfite, oer«

gleicfienbe Slnatomie jtubiert fiabe? SBaS gefiört nur jur
Sfifijif? Sann icfi micfi mit meinen erbärmütfieu matfie«

maüjcfien Senntnijjen begnügen'? Sdj roerbe müjjen.
§ippofrateS jagt befanntüdj: bie Sunjt ijt lang, baS

Sefien furj; unb jefit ijt bie Sunft nodj länger unb bie

afabemifdjen Safire jinb gar in 4 ober 5 Safiren üor«

üfier; unb fommt (Siner ins ^Sfjilifterium unb fiat feine

täglicfie Slrbeit, jo ift eS mit bem Stubieren audj größten«

tfieilS ju (Snb'; bocfi baS fioffe id) üon mir gerabe nicfit,
roeil icfi nicfit fioffen fann, gleidj SrariS ju befommeu;

futj, roenn einem nidjt ein einjiger Stern teucfitet, nadj
bem man jid) ridjten fann, jo gefit man bejonberS in

mebijinijdjen Stubien irre; fiier gefäüt einem eine SBifjen«

fdjaft, fiier roirb man angeftoctjen, bieß unb jeneS toeiter

ju oerfofgen; toenn eS Unterbrecfiung giebt, toie eS bei

mir leiber nodj oft ber gaü fein roirb, fo roifl man feine

SBiffenfdjaft barunter leiben laffen, unb jo leiben alle.
Stber bie §pbra ber ©rünbtidjfeit, bie Sufi in unS er«

roedt fiat, ptagt mid) babei nicfit roenig. SBenn man auS
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oder bielmehr auf einen kleinen Pnnkt zurückgeführt: ich

will praktischer Arzt werden; dazu habe ich einen

Beruf, dem will ich folgen. Ich fühle nnr zu oft, was
Leiden ist, ich kann daher auch die ganze Wirksamkeit
eines Arztes erfassen, ich muß ste liebgewinnen und sie

mir zur eigenen Aufgabe machen. Du wirst dich wundern,
daß ich noch jetzt wieder komme und mir meinen Stand
festfetze. Ich wollte zu viel. Denk' dir nur das

unermeßliche Feld der Wissenschaften, das ich vor mir habe,
alte Fächer, die im Grunde zu meinem Studium gehören;
an den 5 Collégien dieses Sommers könnte ich füglich
2 Jahre studieren. Kenne ich die Natur, wenn ich nicht

Mineralogie, Geognosie, Astronomie, Naturgeschichte,
vergleichende Anatomie studiert habe? Was gehört nur zur
Physik? Kann ich mich mit meinen erbärmlichen
mathematischen Kenntnissen begnügen? Ich werde müssen,

Hippokrates sagt bekanntlich: die Kunst ist lang, das

Leben kurz; und jetzt ist die Kunst noch länger und die

akademischen Jahre sind gar in 4 oder ö Jahren
vorüber; und kommt Einer ins Philistertum und hat seine

tägliche Arbeit, so ist es mit dem Studieren auch größtentheils

zu End' ; doch das hoffe ich von mir gerade nicht,
meil ich ntcht hoffen kann, gleich Praxis zu bekommen;

kurz, wenn einem nicht ein einziger Stern leuchtet, nach

dem man sich richten kann, so geht man besonders in
medizinischen Studien irre; hier gefällt einem eine Wissenschaft,

hier wird man angestochen, dieß und jenes weiter

zu verfolgen; wenn es Unterbrechung giebt, wte es bei

mir leider noch oft der Fall sein wird, so will man keine

Wissenschaft darunter leiden laffen, und fo leiden alle.

Aber die Hydra der Gründlichkeit, die Lutz in uns
erweckt hat, plagt mich dabei nicht wenig. Wenn man aus
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einem (Soflegium fommt unb ben Sopf fo doE fiat, unb

ein paar Stunben unb oft ein paat Sage batan jtt at«
beiten fiatte, fo muß man in ein anbereS, roo eS gteidj

gefit; unb ju IrjauS roeiß man nicfit roo anfangen. Scfi

fiabe freilidj ju üiel Kollegien, idj füfile eS ju gut. Sodj
roenn idj eS anberS eingericfitet fiatte, jo fiatte icfi mir
meinen ganjen Stubienplan oeränbert, er mußte faft fo

eingericfitet toerben. Scfi roitt in ben gerten ober im Sin«

fang eineS jeben SemefterS biefe Sadjen toieber üornefimen.

Scfi roerbe bie eigentlidj mebijinifdjen SiSjiplinen grünb«

lidjer jtubieren fönnen, unb für baS 6raudjt man efien bie

anbern Staturtoijfenjdjaften nicfit erjdjöpft ju fiafien, toenn

man jicfi nur baburdj ju allgemeinen Stnjidjten ber Statur

erfioben unb baS bie pcaftijcfie SJtebijin fpejiefl Setreffenbe
barauS genommen fiat. SBenn idj in 2 ober 2J/2 Safiren
boctoriren roifl, fo muß idj ungefieuer gefunb unb fleißig
fein unb gar nicfit üiel Sigreffionen oon meiner £roufit«
fadje madjen. Sa, roaS ift ein frijctjgebadener Soctor?
Stodj nidjtS! — unb eS fiafien bie Steiften nocfi 1 ober 2

Safire ju jtubieren."
Sen 17. Sluguft jdjretbt er: „Sie ©egenb unb baS

Slima ijt frrittä) fiier fdjfedjter afS bei unS unb mit bem

SBelfcfifanb nidjt ju oetgleiefien. Slbet allemal, roenn idj
an ben fefiten Sommet benfe, jo benfe idj, toie üiel

gttüfttdjet idj Dodj fiiet bin, als icfi bamalS im SBeljdj«
fanb wax. Senn nun 6tn id) in meinem SBüfungSftetje;
unb roenn idj ungeftött ftubieren fann, fo bin id) glüdlidj
im mafiren Sinne beS SBorteS, benn eS jtört midj feine

Seibenjdjajt, icfi bin rufiig toie ein alter SJtann, ber nidjt
mefir lange ju (e6en fiat. Scfi fürdjte mid) audj nidjt
üor ber 3ufunft, benn idj bejtrebe midj immer, roie ein

Kfirift ju leben, jo baß idj in ber gjauptfadje mit mir
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einem Collegium kommt und den Kopf so voll hat, und

ein paar Stunden und ost ein paar Tage daran zn
arbeiten hatte, so muß man in ein anderes, wo es gleich

geht; und zu Haus weiß man nicht wo anfangen. Ich
habe freilich zu viel Collégien, ich fühle es zu gut. Doch

wenn ich es anders eingerichtet Hütte, fo Hütte ich mir
meinen ganzen Studienplan verändert, er mußte fast so

eingerichtet werden. Ich will in den Ferien oder im
Anfang eines jeden Semesters diefe Sachen wieder vornehmen.

Ich werde die eigentlich medizinischen Disziplinen gründlicher

studieren können, und für das braucht man eben die

andern Naturwissenschaften nicht erschöpft zu haben, wenn

man sich nur dadurch zu allgemeinen Anstchten der Natur
erhoben und das die praktische Medizin speziell Betreffende
daraus genommen hat. Wenn ich in 2 oder 2^ Jahren
doctortren will, fo muß ich ungeheuer gesund und fleißig
fein und gar nicht viel Tigressionen von meiner Hauptsache

machen. Ja, was ift ein frischgebackener Doctor?
Noch nichts! — und es haben die Meisten noch 1 odcr 2

Jahre zu studieren."
Den 17. August schreibt er: „Die Gegend und das

Klima ist freilich hier schlechter als bei uns und mit dem

Welfchland nicht zu vergleichen. Aber allemal, wenn ich

an den letzten Sommer denke, so denke ich, wie viel

glücklicher ich doch hier bin, als ich damals im Welschland

war. Denn nun bin ich tn meinem Wirkungskreise;
und wenn ich ungestört studieren kann, so bin ich glücklich

im wahren Sinne des Wortes, denn es stört mich keine

Leidenschaft, ich bin ruhig wie ein alter Mann, der nicht

mehr lange zu leben hat. Ich fürchte mich auch nicht

vor der Zukunft, denn ich bestrebe mich immer, wie ein

Christ zu leben, fo daß ich in der Hauptsache mit mir
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einig unb jufrieben bin; bin icfi nidjt roofil, nun jo muß

idj midj in ©ebulb barein jdjiden. Sd) roeiß aber audj,
baß, roenn idj nidjt jefit fcfion fett fo oielen Safiren mit
attertjanb plagen micfi fierutngejdjlagen fiatte, idj bod)

nicfit baS ©lud genießen toürbe, baS mir jefit ein fturm«
lofeS jufriebeneS §erj getoäfirt. KS gefit mir ein Sag
üorbei roie ber anbere unb außerorbentficfi fdjnefl, unb

fo üiel fann nidjt jeber fagen. Sd) roeiß felbft nodj nicfit,
roie lange icfi fiter bleiben roerbe, länger als 2 Safire
Pon fünftigem Sjerbft an geroiß nidjt; bocfi roifl icfi fiter
boctoriren." Sn Sejug auf jeine ©efunbfieü fann er

jagen, baß eS ifim gut gefie: „SJtein alteS Uebel fommt

feiteuer; bocfi giebt eS aucfi nocfi Sage, roo eS nidjt reefit

gefien roifl; aber bie SJtelancfiolie ift nun einmal in meinem

Semperament; idj fielfe mir aber gut burdj: idj fiote

mir gejefiroinb ein Sudj in einem Sucfilaben, etroa eine

SefienSfiefdjreifiung, unb pertiefe midj barein unb bergeffe

mid) brofi, bis icfi eS für fidjer fiatte, roieber ju mir
jurüdjufefiren, unb am Knbe fiabe icfi nocfi ben Sroft,
menigftenS niemanb mit meiner fauren SJtiene unb ber

üblen Saune befäftigt ju fiaben. greittä) ift baS piele

Sifien unb bie Kanünefoft fein Stemebium für ein foldjeS
Uebef. Socfi bem Stubieren ju ©efaflen fann man baS

roofil ertragen."
SluS ©efunbfieitSrüdficfiten erlaubte er jidj fiin unb

toieber einen jröfifiefien SluSritt in bie Umgegenb, fei'S
allein ober mit greunben. Kinmal roanbette er mit
anbern ju guß nad) Saffel, um baS bortige Sfieater ju
befudjen. Slllein gegen Knbe beS SemefterS jeigt ficfi
toieber fein Slugenübel, tueltfieS ifin 3 Polte SJtonate jroingt,
auf afleS Sefen unb Sdjreiben ju üerjidjten unb jidj üor«

Iefen ju laffen. SeS SlbenbS muß er bem Sidjt ben
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einig und zufrieden bin; bin ich nicht wohl, nun so muß

ich mich in Geduld darein schicken. Ich weiß aber auch,

daß, wenn ich nicht jetzt schon seit so vielen Jahren mit
allerhand Plagen mich herumgeschlagen hätte, ich doch

nicht das Glück genießen würde, das mir jetzt ein stürm-
loses zufriedenes Herz gewährt. Es geht mir ein Tag
vorbei wie der andere und außerordentlich schnell, und

so viel kann nicht jeder sagen. Ich weiß selbst noch nicht,
wie lange ich hier bleiben werde, länger als 2 Jahre
von künftigem Herbst an gewiß nicht; doch will ich hier
doctoriren." In Bezug auf feine Gesundheit kann er

sagen, daß es ihm gut gehe: „Mein altes Uebel kommt

seltener; doch giebt es auch noch Tage, wo es nicht recht

gehen will; aber die Melancholie ist nun einmal in meinem

Temperament; ich helfe mir aber gut durch: ich hole

mir geschwind ein Buch in einem Buchladen, etwa eine

Lebensbeschreibung, und vertiefe mich darein und vergesse

mtch drob, bis ich es für sicher halte, wieder zu mir
zurückzukehren, und am Ende habe ich noch den Trost,
wenigstens niemand mit meiner sauren Miene und der

üblen Laune belästigt zu haben. Freilich ist das viele

Sitzen und die Cantinekost kein Remedium für ein solches

Uebel. Doch dem Studieren zu Gefallen kann man das

wohl ertragen."
Aus Gesundheitsrücksichten erlaubte er sich hin und

wieder einen fröhlichen Ausritt in die Umgegend, sei's
allein oder mit Freunden. Einmal wanderte er mit
andern zu Fuß nach Kassel, um das dortige Theater zu
besuchen. Allein gegen Ende des Semesters zeigt sich

wieder sein Augenübel, welches ihn 3 volle Monate zwingt,
auf alles Lesen und Schreiben zu verzichten und sich

vorlesen zu lassen. Des Abends muß er dem Licht den
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Stüden fefitenb bajifien, roaS aber meift nur feinen §umor
im greunbeSfreije weit. Sm §erbft fonnte er feine ftetS

um ifin beforgte SJtutter berufiigen, inbem er ifir feinen

SBofinungStoectjfel melbet: Kr fiabe ein nettes 3ünraer
„in einem fefir fionorigen §aufe" fiejiefien fönnen, ba er

ja jefir gerne bie oon ben §auSeigentfiümerinnen, jroeien

alten Samen, gefüllten Sebingungen fiafie eingefien fönnen:
fein SueH ju befteben, feinen Sjuttb ju fiatten unb nidjt
nadj 10 Ufir SlbenbS nacfi feaufe ju fommen; roofür ifim
benn geftattet roorben Slaüier ju fpielen, roelcfi' lefitereS

er fidj fogleidj ju nufie gemadjt, inbem er ein Snftrument
gemietfiet. SiejeS Perfüße ifim, obgleid) eS „ein fcfired«
lieber Slimperfaj'ten" jei, mandje Stunbe. Slußerbem fiabe

er übrigens nod) jtoei ©eliebte: „bie Statur unb baS

menjcfittcfie Kfenb; oon biejen bin icfi perjidjert, baß,
tnenn icfi ifinen treu bleibe, jie eS aucfi mir jein roerben."

UebrigenS üermefirte jid) im SBinterfemefter 1820/21 ber

greunbeSfreiS, ba unter ben 26 in ©öttingen ffubierenben

Sdjroeijern mefirere Serner ftdj befanben, mtt benen

gueter fcfion in Sern ttafie befreunbet roar, befonberS bie

SJtebijiner Sür üon Surgborf, SJteißner (fpäter Srofeffor
ber Sotanif in Safet), unb bie Sfieologen Sllbert SifiiuS
unb griebrid) SangfianS.

Sod) jeinen Stubien gebot baS immer junefimeube
Stugenübel balb ein beutücfieS Sjalt. Sa er roeber ju
Iefen, nod) ju jdjreiben oermoefite, jo fiielt er eS für'S
Sefte nad) §aufe jurüdjufefiren. Kine Sur im ©urnigel«
fiabe fdjeint oon roenig Krfolg geroefen ju jein. Ser
©emütfiSjuftanb roarb in golge beffen ein büfterer, ja
nafim nicfit jeiten ben Kfiarafter jcfiroärjefter SJlelancfioIie

an. Sie Slerjte rietfien ju einem Sanbaufentfialte. Stadj
einem foldjen roarb bafier gefuäjt. Sei einem Slrjte,
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Rücken kehrend dasitzen, was aber meist nur feinen Humor
im Freundeskreise weckt. Im Herbst konnte er seine stets

um ihn besorgte Mutter beruhigen, indem er ihr seinen

Wohnungswechsel meldet: Er habe ein nettes Zimmer
„in einem sehr honorigen Hause" beziehen können, da er

ja sehr gerne die von den Hauseigenthümerinnen, zweien

alten Damen, gestellten Bedingungen habe eingehen können:

kein Duell zu bestehen, keinen Hund zu halten und nicht

nach 10 Uhr Abends nach Hause zu kommen; wofür ihm
denn gestattet worden Klavier zu spielen, welch' letzteres

er sich sogleich zu nutze gemacht, indem er ein Instrument
gemiethet. Dieses versüße ihm, obgleich es „ein schrecklicher

Klimperkasten" sei, manche Stunde. Außerdem habe

er übrigens noch zwei Geliebte: „die Natur und das

menschliche Elend; von diesen bin ich versichert, daß,
wenn tch ihnen treu bleibe, sie es auch mir sein werden."

Uebrigens vermehrte sich im Wintersemester 1820/21 der

Freundeskreis, da unter den 26 in Göttingen studierenden

Schweizern mehrere Berner sich befanden, mit denen

Fueter schon in Bern nahe befreundet war, befonders die

Mediziner Dür von Burg dorf, Meißner (später Professor
der Botanik in Basel), und die Theologen Albert Bitzius
und Friedrich Langhans.

Doch seinen Studien gebot das immer zunehmende

Augenübel bald ein deutliches Halt. Da er weder zu

lesen, noch zu schreiben vermochte, so hielt er es für's
Beste nach Hause zurückzukehren. Eine Kur im Gurnigel-
bade scheint von wenig Erfolg gewesen zu sein. Der
Gemüthszustand ward in Folge dessen ein düsterer, ja
nahm nicht selten den Charakter schwärzester Melancholie
an. Die Aerzte riethen zu einem Landausenthalte. Nach
einem solchen ward daher gesucht. Bei einem Arzte,
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Sraun in St. Slubin, fiofjte er einen für ifin ganj üaffenben

Slafi gefunben ju fiaben, inbem er mit Iperrn Sraun
beffen Sattenten bejuefien, ja unter jeiner Seitung audj

einjelne leidjtere gälte follte in Sefianblung nefimen

bürfen; unb fo fioffte bod) einigermaßen innerfialb feiner
Stubien bleiben ju fönnen. SBenn fcfion baS Uebel nicfit

fogleid) ju roeiefien begann, unb nod) oiele jefiroatje Stun«
ben, ja Sage unb SBodjen butefijumadjeu roaren, audj

bieje Slrt beS StubierenS feinen großen Stufien bradjte,

bejjerte jicfi bocfi bie ©efunbfieü jo, baß er balb jeine

Stubien roieber aufnefimeu fonnte. Um bie Slugen babei

ju jdjönen, bilbete er jicfi einen attjgeroedten jungen Surjdjen
auS bem Sal be Stuj, ber als Unterfnecfit in Sjerrn
Sraun'S Sienjten jtanb, nacfi unb nacfi jum Seftoi unb

Seftetät auS, 6iS ei im Stanbe roar, aucfi beutfdje roiffen«

fcfiaftliefie ©djriften ifim üotjulefen. Siefer Sluguft las

ifim auS öen üon Sern fiejogenen Kompenbien unb Sefir«

büdjern üot, unb guetei biftirte baS Sorgefejene jeinem
gamufuS roieber in bie geber, um ju erproben, ofi er

baS ©efiörte aud) befialten unb ben Stoff in ficfi oer«

arbeitet fiafie. Stefienfiei Befdjäfttgte et ficfi mit Sotanif,
unb im fperbft roarb fogar beS eblen SBaibroerfS gepflegt,

pon roeldjen Sürfdjgängen fiin unb roieber, bodj nidjt jefir
fiäufig, ein armeS SjäSfein ober ein Kpmplar aus ber

Sogelloelt nad) §aufe gebradjt rourbe. Sie Sefanntfcfiaft
mit einem in St. Stubin roetlenben Knglänber bradjte

jogar ©elegenfieit, audj nodj mit ber englifcfien Spradje
fiefannt ju roerben. Sm Sommer 1823 roarb mit etroaS

mefir Krfolg bie ©urnigelfur toieberfiolt, unb bet batauf«
folgenbe SBinter roiebet in St. Sfubin auf bie angegebene

SBeife mögfiefift gut angeroenbet, fo baß bei nun jiemlicfi
roiebetgetüoitnenet ©ejunbfieit im Sommer 1824 bie
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Braun in St. Anbin, hoffte er einen für ihn ganz passenden

Platz gefunden zu haben, indem er mit Herrn Braun
deffen Patienten besuchen, ja unter seiner Leitung auch

einzelne leichtere Fälle sollte in Behandlung nehmen

dürfen; und so hoffte doch einigermaßen innerhalb seiner

Studien bleiben zu können. Wenn schon das Uebel ntcht

sogleich zu weichen begann, und noch viele schwarze Stunden,

ja Tage und Wochen durchzumachen waren, auch

diese Art des Studierens keinen großen Nutzen brachte,

besserte sich doch die Gesundheit so, daß er bald seine

Studien wieder aufnehmen konnte. Um die Augen dabei

zu schonen, bildete er sich einen aufgeweckten jungen Burfchen
aus dem Bat de Ruz, der als Unterknecht in Herrn
Braun's Diensten stand, nach und nach zum Lektor und

Sekretär aus, bis er im Stande war, auch deutsche

wissenschaftliche Schriften ihm vorzulesen. Dieser August las

ihm ans den von Bern bezogenen Compendien und

Lehrbüchern vor, und Fueter diktirte das Vorgelesene seinem

Famulus wieder in die Feder, um zu erproben, ob er

das Gehörte auch behalten und den Stoff in sich

verarbeitet habe. Nebenbei beschäftigte er sich mit Botanik,
und im Herbst ward sogar des edlen Waidwerks gepflegt,

von welchen Pürschgängen hin und wieder, doch nicht sehr

häufig, ein armes Hirstein oder ein Exemplar aus der

Vogelwelt nach Hause gebracht wurde. Die Bekanntschaft
mit einem in St. Anbin weilenden Engländer brachte

fogar Gelegenheit, auch noch mit der englischen Sprache
bekannt zu werden. Im Sommer 1823 ward mit etwas

mehr Erfolg die Gurnigelkur wiederholt, und der

darauffolgende Winter wieder in St. Aubin auf die angegebene

Weise möglichst gut angewendet, fo daß bei nun ziemlich

wiedergewonnener Gesundheit im Sommer 1824 die
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Stubien in Sern roieber regelredjt fortgejefit roerben

fonnten.

SJtit feurigem Kifer unb feltenem gleiße oertiefte fidj

nun gueter in feine SBiffenfdjaft, freilidj auf bie SBeife,

baß er in ber Serion ^e§ in St. Slubin liebgewonnenen
unb beroäfirten „Sluguft" einen Soilejet unb Seftetät bei«

befiielt. Sutcfi jeine Sefiattttdjfeit unb feinen niemals
mübe roetbenben gleiß gelangte er aud), roenn roir bie

Jptnbernijje bebenfen, bie er ju überroinben fiatte, in

früfierer 3üt, als er ju fiojfen geroagt, an fein 3iel. 3«
Knbe beS SommerjemejterS 1825 beftanb er auf rüfimttcfie
SBeije baS Staatsexamen, unb im Sriumpfi bradjte er

baS Saunt als prafüjcfier Slrjt (batirt Pom 27. September)

jeiner gerüfirten SJtutter nadj feaufe.
Slllein trofi biejeS KrjolgeS fonnte unb rooflte er nicfit

auf feinen Sorbeeren auSrufien. Kr roußte, baß er jefit

jroar roofil oor ber SrüfungSbefiörbe als jum firafttjcfien
Slrjt fiejäfiigt fid) auSgemiefen, afier baß er baS 3iel, baS

er ficfi felber geftedt, nodj nidjt erreidjt fiabe. SJtit bem,

roaS bloß jum burdjauS Stotfimenbigen unb jum Srob«
ermerb auSreicfit, fonnte jein jtrefijamer ©eijt jidj nicfit

fiegnügen; er rooflte mefir, als nur ein geroöfinfictjer Strjt
roerben. SaS Stubium jeiner SBiffenfdjaft fiatte ifim ju
üiele offene unb ungeföSte gragen unb üon ifim nodj nicfit

fiinlänglicfi burcfiforfdjte ©ebiete aufgebedt; er mußte
toeiter jtubieren. SiefeS fein Serlangen üermodjten SJtutter

unb Dfieim, tüte audj ber StecfitSbeiftanb ber Krjtern, ju
oerftefien unb ju roürbigen, bejonberS ba er nodj an jeinem

Slrjt, bet ifin in ben 3eüen jeiner Sranffieit befianbelt
unb liebgewonnen fiatte, Sjerrn Dr. Sufi, einen üäterlicfien

gürjprecfier gefunben fiatte. Sn SBürj6urg wollte er ben

SBinter jubrtttgen; unb bottfitn begab er fictj audj im
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Studien in Bern wieder regelrecht fortgesetzt werden

konnten.

Mit feurigem Eifer und seltenem Fleiße vertiefte sich

nun Fueter in feine Wissenschaft, freilich auf die Weise,

daß er in der Person des in St. Anbin liebgewonnenen
und bewährten „August" etnen Vorleser und Sekretär
beibehielt. Durch seine Beharrlichkett und seinen niemals
müde werdenden Fleiß gelangte er auch, wenn wir die

Hindernisse bedenken, die er zu überwinden hatte, in

früherer Zeit, als er zu hoffen gewagt, an sein Ziel. Zu
Ende des Sommersemesters 1825 bestand er auf rühmliche
Weise das Staatsexamen, und im Triumph brachte er

das Patent als praktischer Arzt (datirt vom 27. September)

feiner gerührten Mutter nach Hause.
Allein trotz diefes Erfolges konnte und wollte er nicht

auf seinen Lorbeeren ausruhen. Er wußte, daß er jetzt

zwar wohl vor der Prüfungsbehörde als zum praktischen

Arzt befähigt sich ausgewiesen, aber daß er das Ziel, das

er sich selber gesteckt, noch nicht erreicht habe. Mit dem,

was bloß zum durchaus Nothwendigen und zum
Broderwerb ausreicht, konnte sein strebsamer Geist sich nicht

begnügen; er wollte mehr, als nur ein gewöhnlicher Arzt
werden. Das Studium seiner Wissenschaft hatte ihm zu
viele offene und ungelöste Fragen und von ihm noch nicht

hinlänglich durchforschte Gebiete ausgedeckt; er mußte
weiter studieren. Dieses sein Verlangen vermochten Mutter
und Oheim, wie auch der Rechtsbeistand der Erstern, zu

verstehen und zu würdigen, besonders da er noch an seinem

Arzt, der ihn tn den Zeiten seiner Krankheit behandelt
und liebgewonnen hatte, Herrn I)r. Lutz, einen väterlichen

Fürsprecher gefunden hatte. In Würzburg wollte er den

Winter zubringen; und dorthin begab er sich auch im
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Dftofier 1825 üfier 3äridj, St. ©allen, Siorjdjad), Sinbau,
SlugSfiurg, Ulm, Stürnfierg. Slllein ofiwofil er fiier manctjen

Sdjafi beS SBiffenS, ber ifim nodj gefetjlt, fiatte fieben

unb fidj aneignen fönnen, unb üon biefem Slufentfialt
reitfien ©eroinn baoontrug, jo beftiebigte ifin SBürjburg
bodj nidjt ganj, ba bie oielen fircfilicfien geiertage bie

Sorlejungen unb bie Sranfenbefudje im Spital afle Singen«

filide unterfiradjen. Säfier eutjcfiloß er jicfi furjer feanb,
im grüfijafir nacfi SJtüncfien ju jiefien unb bort nod) ein

ober jroei Semejter jnjufiringen, bajür aber bie Krroerbung
beS SoftorfiuteS aufjugeben.

„Sn §infidjt auf ben Softortitel fann idj midj ju
nidjtS entjdjließen," jcfireifit er nocfi ben 18. gebruar 1826

oon SBürjburg auS ber SJtutter; „baS ©elb reut micfi

je länger je mefir. Sie Sadje ift fiier übrigens, ofifdjon

nicfit gerabe jctjloer, bodj umjtättblidj. SJtan muß ein

paar Sage eingefcfitoffen ftfien, um geroijje gragen ju be«

anttoorten, unb bann öffentlidj biSputiren. Stun ift baS

SllleS im ©runb bloße Keremonie, a6er fiei meinen Um«

ftanben ift mir bie ©efdjidjte bocfi jefir läjtig. Sdj fonnte

mir ein Siplom oon ©ießen fommen laffen ofine bie

geringfte Unbeguemlicfifeit, afS meine Seugniffe unb 25

SouiSbor fiinjufdjiden. Sn Krfangen, wo icfi auf meiner

Steife fefir leidjt fiinfommen fonnte, nnb wo getoöfinttd)

bie Scfitoeijer ptomooiten, befomme icfi baS Siplom, ofine

eine Sijfettation eingeliefett ju fia&en. SaS ganje ift
eine Srt'flereb un^ l^btt Kfel roirb Softor, roie idj eS

biefen SBinter felbft gefefien fiabe; unb objefion idj ben

Sitef früfier jefir getuünfcfit tjatte, jo gebe icfi jefit nicfit
üiel barum. SBenn ein paar junge Slerjte eS ofine ben

Sitel ju etroaS brädjten, jo rourbe baS Sornttfieil beS
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Oktober 1825 über Zürich, St. Gallen, Rorschach, Lindau,
Augsburg, Ulm, Nürnberg. Allein obwohl er hier manchen

Schatz des Wissens, der ihm noch gefehlt, hatte heben

und sich aneignen können, und von diesem Aufenthalt
reichen Gewinn davontrug, so befriedigte ihn Würzburg
doch nicht ganz, da die vielen kirchltchen Feiertage die

Vorlesungen und die Krankenbesuche im Spital alle Augenblicke

unterbrachen. Daher entschloß er sich kurzer Hand,
im Frühjahr nach München zu ziehen und dort noch ein

oder zwei Semester zuzubringen, dafür aber die Erwerbung
des Doktorhutes aufzugeben.

„In Hinsicht auf den Doktortitel kann ich mich zu

nichts entschließen," schreibt er noch den 18. Februar 1826

von Würzburg aus der Mutter; „das Geld reut mich

je länger je mehr. Die Sache ift hier übrigens, obschon

nicht gerade schwer, doch umständlich. Man muß ein

paar Tage eingeschlossen sitzen, um gewisse Fragen zu

beantworten, und dann öffentlich disputiren. Nun ist das

Alles im Grund bloße Ceremonie, aber bei meinen

Umständen ift mir die Geschichte doch sehr lästig. Ich könnte

mir ein Diplom von Gießen kommen lassen ohne die

geringste Unbequemlichkeit, als meine Zeugnisse und 25

Louisdor hinzuschicken. In Erlangen, wo ich auf meiner

Reise sehr leicht hinkommen könnte, und wo gewöhnlich

die Schweizer promoviren, bekomme ich das Dtplom, ohne

eine Dissertation eingeliefert zu haben. Das ganze ift
eine Prellerei, und jeder Esel wird Doktor, wie ich es

diesen Winter selbst gesehen habe; und obschon ich den

Titel früher sehr gewünscht hätte, so gebe ich jetzt ntcht

viel darum. Wenn ein paar junge Aerzte es ohne den

Titel zu etwas brächten, so würde das Vorurtheil des
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SublifumS, baS unfre Scfimeij jcfion. oiel ©elb gefoftet

fiat, geroiß nacfi unb nacfi Perjcfiroinben."
Sen 2. Slpril jcfirribt gueter oon SJtüncfien auS üfier

benfelben ©egenftanb: „Stadjbem idj ben SBecfijel üon

feettn S. in §änben fiatte, fämpfte icfi einige Sage mit
mir felbft, ob idj in SBürjburg bleiben unb midj bort

bem Kgamen untertoerfen foflte. Knblidj jiegte ber Ser«

ftanb über eine leidjt oerjrifilidje Kiteffeit. KS ift ein

Dpfer, baS id) meinen Sfugen fdjulbig ju fein glaubte.
Senn jroei SJtonate Slrfieit nacfi einem angejtrengten
SBinter mürbe ein gefäfirücfieS SBagftüd geroefen fein,
unb afle meine Sefannten, bie meine Serfiälttttjfe fannfen,

rietfien eS mir ab. Sd) fia6e aljo 30 SouiSbor erfpart,
obgleidj mir mandjer Sürger roirb aufgefpart bleiben.

Sodj icfi fiabe micfi über mandjeS roegjujefien gelernt, unb
ber Sitel fiatte midj um fein feaat gefdjribter gemacfit.

Surj, anftatt ben Sitel, roerbe icfi nun fudjen, etroaS mefir

SBiffen unb Sonnen nacfi feaufe ju bringen."
Sm gtüfijafit 1826 fiebelte et alfo oon SBütjbutg

nacfi SJtüncfien über. Stun bot jroar bie Stabt ifim
namentlid) fiinficfjtlidj beS Spitals mefir, als baS fleine

SBürjburg, aber bodj erfannte er balb, baß er bejfer tfiue,
in SJtündjen ftdj nidjt lange aufjufiaften, fonbetn jidj
nadj SBien ju begeben, fiauptjädjücfi roeil betjenige tyio*
feffot, üon bem er fidj am meijün oerfprodjen (ben Stamen

beSfelben fiat er in jeinen Sriefen nicfit genannt) in jenem
Sommer feine Soriefungen fiielt, fonbern eine Steife nacfi

SariS unternommen fiatte.

„Sdj fufir unter Stegen unb Sdjnee, roie geroofint,"

jdjreibt er ben 20. SJtai nacfi feiner Stnfunft in SBien

nadj feaufe, „oon SJlündjeft roeg; mußte 3 Sage in SlegenS«

bürg auf gutes SBetter toarten, um mit bem ©djiff fort
Serner %a\i)enbutli 1886. 2
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Publikums, das unsre Schweiz schon, viel Geld gekostet

hat, gewiß nach und nach verschwinden."
Den 2. April schreibt Fueter von München aus über

denselben Gegenstand: „Nachdem ich den Wechsel von

Herrn K. in Händen hatte, kämpfte ich einige Tage mit
mir selbst, ob ich in Würzburg bleiben und mich dort

dem Examen unterwerfen sollte. Endlich siegte der

Verstand über eine leicht verzeihliche Eitelkeit. Es ist ein

Opfer, das ich meinen Augen schuldig zu sein glaubte.
Denn zwei Monate Arbeit nach einem angestrengten

Winter würde ein gefährliches Wagstück gewesen sein,
und alle meine Bekannten, die meine Verhältnisse kannten,

riethen es mir ab. Ich habe also 30 Louisdor erspart,

obgleich mir mancher Aerger wird aufgespart bleiben.

Doch ich habe mich über manches wegzusetzen gelernt, und

der Titel hätte mich um kein Haar gescheidter gemacht.

Kurz, anstatt den Titel, werde ich nun suchen, etwas mehr

Wissen und Können nach Haufe zu bringen."
Im Frühjahr 1826 siedelte er also von Würzburg

nach München über. Nun bot zwar die Stadt ihm
namentlich hinsichtlich des Spitals mehr, als das kleine

Würzburg, aber doch erkannte er bald, daß er besser thue,

in München sich nicht lange aufzuhalten, sondern sich

nach Wien zu begeben, hauptsächlich weil derjenige
Profesior, von dem er sich am meisten versprochen (den Namen

desselben hat er in seinen Briefen nicht genannt) in jenem
Sommer keine Vorlesungen hielt, sondern eine Reife nach

Paris unternommen hatte.

„Ich fuhr unter Regen und Schnee, wie gewohnt,"
schreibt er den 20. Mai nach seiner Ankunft in Wien
nach Haufe, „von München weg; mußte 3 Tage in Regensburg

auf gutes Wetter warten, um mit dem Schiff fort
Berner Taschenbuch 188S. 2
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ju fommen. Stun mar idj 8 Sage auf bem SBaffer mit
nidjt ber beften ©ejeflfdjaft; einmal fcfittefen mit auf Sttofi,
ein anber SJtaf gar nidjt; bocfi fiabe icfi bie jdjönjtett
Sartten fiei S<tt~!au unD Sinj bei günfügem SBetter ge«

fefien, unb aucfi jonft fiabe idj nocfi auf feiner Steife bie

Statur fo genoffen mie auf biefer SBafferfabrt, üon ber idj
bie übrigen SetaüS ju §auje mütfirileit müt. Sot etroa

12 Sagen fiin icfi gefunb in SBien angelangt; toat bann
eine Stadjt bei einem SanbSmanu auf feinem 3>romer.

Sd) fiatte ungefieuet ju laufen unb fiabe midj nodj jefit
nicfit ganj üon bem Scfited einer großen Stabt erfiolt;
idj bin nodj gar nicfit ju mir jelbft gefommen, unb beS

SlbenbS bin icfi tobtmüb unb fann nicfit mefir jdjreiben."
Seit 28. SJtai: „Sdj beftttbe midj reefit gut unb fiojfe,
bie SBiener SebettSart roerbe mir fonüenirett. Scfi fiabe

micfi an ein paac SBürtemberger Softoren angejdjloffen,
fo baß id) ofine Sergleid) angenefimer lebe, als in bem

infamen SBürjburg. gür mein gadj fann id) jefit üiel

lernen, icfi jefie alle Sage roenigftenS 200 Sranfe. Um
7 Ufir gefie idj in'S Spital unb bleibe bort bis 10;
nun fiabe idj bis 11 frei. SJtein SogiS ift aber jo toeit

entfernt, baß icfi nidjt nacfi feaufe gefien fann. Um

11 Ufir fiabe icfi eine Slugenfttttif, um 12 Ufir gefien

mir nacfi ber Stabt, eine gute fialbe Stunbe toeit, ejfen

untertüegS ju SJtittag unb fommen um 1 Ufir ju §>ettn

Säger, einem ber fierüfimüjten Slugenärjte in Kuropa,
ben icfi audj fonfultiren roifl. Um 2 Ufir madjen lüir
einen SBeg oon einer fiatten Stunbe bis in ein Sinber«

Sranfen«Snftttnt, roo roit alle Sage eine SJtenge fleinet
Sattenten beobaefiten fönnen. ©egen 4 Ufit gefit eS roiebet

in'S Spitaf, baS ungefäfit 20 SJiinuten oon fefitetem liegt.
Stad) 5 Ufir roerbe icfi fünftig nadj feaufe gefien fönnen.
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zu kommen. Nun war ich 8 Tage auf dem Wasfer mit
nicht der besten Gesellschaft; einmal schliefen wir auf Stroh,
ein ander Mal gar nicht; doch habe ich die schönsten

Partien bei Passau und Linz bei günstigem Wetter
gesehen, nnd auch sonst habe tch noch auf keiner Reise die

Natur fo genossen wie auf dieser Wasserfahrt, von der ich

die übrigen Details zu Hause mittheilen will. Vor etwa

12 Tagen bin ich gesund tn Wien angelangt; war dann
eine Nacht bei einem Landsmann auf seinem Zimmer.
Ich hatte ungeheuer zu laufen und habe mich noch jetzt

nicht ganz von dem Schreck einer großen Stadt erholt;
ich bin noch gar nicht zu mir felbst gekommen, und des

Abends bin ich todtmüd und kann nicht mehr schreiben,"
Den 28. Mai: „Ich befinde mich recht gut und hoffe,
die Wiener Lebensart werde mtr konveniren. Ich habe

mtch an ein paar Würtemberger Doktoren angeschlossen,

so daß ich ohne Vergleich angenehmer lebe, als in dem

infamen Würzburg. Für mein Fach kann ich sehr viel

lernen, ich sehe alle Tage wenigstens 200 Kranke. Um
7 Uhr gehe ich in's Spital und bleibe dort bis 10;
nun habe ich bis 11 frei. Mein Logis ist aber so weit

entfernt, daß ich nicht nach Hause gehen kann. Um

11 Uhr habe ich eine Augenklinik, um 12 Uhr gehen

wir nach der Stadt, eine gute halbe Stunde weit, essen

unterwegs zu Mittag und kommen um I Uhr zu Herrn
Jäger, einem der berühmtesten Augenärzte in Europa,
den ich auch konsultiren will. Um 2 Uhr machen wir
einen Weg von einer halben Stunde bis in ein Kinder-

Kranken-Jnstitut, wo wir alle Tage eine Menge kleiner

Patienten beobachten können. Gegen 4 Uhr geht es wieder

in's Spital, das ungefähr 20 Minuten von letzterem liegt.
Nach ö Uhr werde ich künftig nach Hause gehen können.
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SBegen bet großen Kntfernung meines jungen SogiS bin

idj biSfier tn einen ©arten gegangen, um frifcfie Suft ju
jdjöpfen unb midj auSjurufien. Um 8 Ufir roar icfi

meiftenS ju §auS unb um 9 Ufir im Sett. Saufenb

Siebengänge, Sifiten bei ben Srofefforen unb Umtuege,

roeil man fid) nicfit auSfennt, finb nicfit mitgerecfinet."

3u biejen Stubien fam bann nocfi ein DperationSfurS
unb ein SurS in ber ©efiurtSfiülfe, „bamit id) allenfalls
aucfi als Sanbarjt rotrfen fann". Siejer Slujentfialt in
SBien rourbe, rote toir jefien, oon gueter auf's Sefte be«

nufit, bie 3eü auf's Sorgfättigfte auSgefauft, unb jo
fonnte eS nicfit fefilen, baß et mit großer Sejriebigung
auf bieje 3eü jurüdbliden bürfte. Seinem Streben nadj

attfeitiger roijjenfdjaftttdjer SluSbttbung toar ein ©enüge

gefdjefien. Slber bie angeftrengte Slrbeit roar feinen Slugen

nidjt toofiltfiätig geroejen. Sluf Slnratfien beS oben genannten

Srof. Dr. Säger begab er fid) nacfi Sdjluß beS Sommer«

femefürS in'S Sab ©aftein, baS bamalS nodj jiemlid)
primitioe Kinriefitungen fiatte unb nod) nicfit baS beoor«

jugte Saijerbab roar. greilicfi mußte er nun auf bie

geplante Stüdreife burd) D6erüaüen üerridjten, roarb bafür
aber burdj ben üortreffttefien Krfofg feiner Sur belofint,
jo baß, toenn er fcfion „mit fefir roenig ©elb unb nicfit
mit ben briflantejten Senntniffen" nacfi feaufe jurüdfefirte,
er jicfi bocfi an Seele unb Sörper erfrifefit unb geftärft
füfilte unb aflen Kifer, ganje greubtgfeit unb Pollen SJtutfi

in ficfi jpürte, „als SJtenfdj unb Süiget feine tyfliijt ju
tfiun." So langte er im Dftober 1826 oon ©aftein,
bie Stüdreife über Snnfprud, Kngabin (St. SJlortfi), Kfiur,
SfäfferS nefimenb, in ber Saterftabt glüdlidj, unb Pon

ber SJtutter fefiniiefift erroartet roieber an.

3um Seginn feiner firaftifdjen Sfiätigfeit roarb er
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Wegen der großen Entfernung meines jetzigen Logis bin

ich bisher in einen Garten gegangen, um frische Luft zu

fchöpfen und mich auszuruhen. Um 8 Uhr war ich

meistens zu Haus und um 9 Uhr im Bett. Tausend

Nebengänge, Visiten bei den Professoren und Umwege,

weil man sich nicht auskennt, sind nicht mitgerechnet."

Zu diesen Studien kam dann noch ein Operationskurs
und ein Kurs in der Geburtshülfe, „damit ich allenfalls
auch als Landarzt wirken kann". Dieser Aufenthalt in
Wien wurde, wie wir fehen, von Fueter auf's Beste

benutzt, die Zeit auf's Sorgfältigste ausgekauft, und so

konnte es nicht fehlen, daß er mit großer Befriedigung
auf diese Zeit zurückblicken durfte. Seinem Streben nach

allseitiger wissenschaftlicher Ausbildung war ein Genüge

geschehen. Aber die angestrengte Arbeit war seinen Augen
nicht wohlthätig gewesen. Auf Anrathen des oben genannten

Prof. Dr. Jäger begab er sich nach Schluß des Sommer-
semesters in's Bad Gastein, das damals noch ziemlich

primitive Einrichtungen hatte und noch nicht das bevorzugte

Kaiserbad war. Freilich mußle er nun auf die

geplante Rückreise durch Oberitalicn verzichten, ward dafür
aber durch den vortrefflichen Erfolg seiner Kur belohnt,
so daß, wenn er schon „mit sehr wenig Geld und nicht
mit den brillantesten Kenntnissen" nach Hause zurückkehrte,

er sich doch an Seele und Körper erfrischt und gestärkt

fühlte und allen Eifer, ganze Freudigkeit nnd vollen Muth
in sich spürte, „als Mensch und Bürger seine Pflicht zu

thun." So langte er im Oktober 1826 von Gastein,
die Rückreise über Jnnspruck, Engadin (St. Moritz), Chur,
Pfäffers nehmend, in der Vaterstadt glücklich, und von
der Mutter sehnlichst erwartet wieder an.

Zum Beginn seiner praktischen Thätigkeit ward er
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fialb nacfi jeiner Sjeimfefir Pen ber Stegierung nacfi Sangnau

gejanbt, roo eine fieftige Kpibemie fierrjcfite, um ben

bortigen, felbft an berfelben erfranften Sltjt Socfiet ju oet«

treten. Stadj Sern jurüdgefefirt roibmete et jidj jeiner

SrajiS, roeldje anfängüdj faft nur eine fofdje bei Slrmen

roar. Sei biefen roarb er afier fialb ein gefudjter unb

gern gejefiener Reifer in ber Stotfi, roeil fte eS, abgefefien

üon feilten tüdjttgen Senntniffen, roofil jüfilten, baß er ein

§erj für fie fiatte, unb jroar nicfit nur für ifire Seiben

unb Scfimerjen, fonbern jür SllleS, maS jie betraf. Kr
fiatte bie ©abe, jidj in ifire Serfiältnijje nnb Slnjdjauungen
fiinein ju benfen, in ifire ©ebanfenroelt einjugefieu, mit
ifinen ju reben, mit ifiren Sefitoäcfien ©ebufb ju fiafien,

furj, jie ju begreifen. Sie 3eüen eigenen SranffeinS,
bie für ifin fo jajtoere unb jcfimerjliefi entpfunbene ge«

loefen roaten, roo et fo oft roibet fein Sdjidfat, ja roibet

©ott jelfijt gemurrt fiatte, roaten ifim jo jum Segen ge«

moiben. ©ott fiatte ifin eine jo jcfitoete Scfiule butd)«

taufen laffen, um ifin nicfit nut ju bem trejfücfien Slrjt,
fonbern audj ju bem ädjten Sltmen« unb SJten jcfi enfteunb

ju etjüfien, ber er mit ber 3eit geroorben ift.
Sm Sommer, roo ein Slrjt roeniger in Slnfprud) ge«

nommett ift, folgte er gerne bem Slnfudjen beS bamaligen
SejifietS beS ©urnigelfiabeS, feenn 3efienber, roäfirenb
ber Surjett bie Stelle eineS SabearjteS ju oerfefjen. Sn

biefer Stellung, bie er brei ober pier Sommer fiinburdj
einnafim, roarb er nun aud) in roeitern Sreifen befannt;
unb fo nafim feine SrariS üon Safir ju Safir ju. Sri
feinem roiffenfdjaftfidj regen Sinne unb feinem gemein«

nüfiigen Streben üerftanb eS fidj fieinafie üon fetfift, baß

er ficfi benjenigen anjcfiloß, mit roeldjen er biejeS näfiren
unb fietfiätigen fonnte. So trat er gleid) im erjten Safir
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bald nach seiner Heimkehr von der Regierung nach Langnau
gesandt, wo eine heftige Epidemie herrschte, um den

dortigen, felbst an derselben erkrankten Arzt Locher zu
vertreten. Nach Bern zurückgekehrt widmete er sich seiner

Praxis, welche anfänglich fast nur eine solche bei Armen

war. Bei diesen ward er aber bald ein gesuchter und

gern gesehener Helfer in dcr Noth, weil fie es, abgesehen

von seinen tüchtigen Kenntnissen, wohl fühlten, daß er ein

Herz für sie hatte, und zwar nicht nur für ihre Leiden

und Schmerzen, sondern für Alles, was fie betraf. Er
hatte die Gabe, fich in ihre Verhältnisse und Anschauungen

hinein zu denken, in ihre Gedankenwelt einzugehen, mit
ihnen zu reden, mit ihren Schwächen Geduld zu haben,

kurz, sie zu begreifen. Die Zeiten eigenen Krankseins,
die für ihn so schwere und schmerzlich empfundene
gewesen waren, wo er fo oft wider sein Schicksal, ja wider
Gott selbst gemurrt hatte, waren ihm so zum Segen
geworden. Gott hatte ihn eine so schwere Schule
durchlaufen lassen, um ihn nicht nur zu dem trefflichen Arzt,
sondern auch zu dem ächten Armen- und Menschenfreund

zu erziehen, der er mit der Zeit geworden ift.
Im Sommer, wo ein Arzt weniger in Anspruch

genommen ist, folgte er gerne dem Ansuchen des damaligen
Besitzers des Gurnigelbades, Herrn Zehender, während
der Kurzeit die Stelle eines Badearztes zu versehen. In
dieser Stellung, die er drei oder vier Sommer hindurch
einnahm, ward er nun auch in weitern Kreisen bekannt;
und so nahm seine Praxis von Jahr zu Jahr zu. Bei
seinem wissenschaftlich regen Sinne und seinem
gemeinnützigen Streben verstand es sich beinahe von selbst, daß

er sich denjenigen anschloß, mit welchen er dieses nähren
und bethätigen konnte. So trat er gleich im ersten Jahr
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feiner praftifcfien Sfiätigfeit ber mebijinifdjen ©efettfdjaft

(27. Suni 1827) unb ber fcfiroetjerifdjen naturjorfcfienben

©ejeflfcfiaft (an ifirer SafireSoerfammlung in 3üridj, ben

20. Slugujt beSfelben SafireS), roie ber fcfiroeijerifdjen ge«

meinnüfiigen (in Sajel ben 11. September) bei, in weldjen
brei ©ejeltjcfiaften er oon ba an bis ju jeinem SeßenS«

enbe ftetS ju ben eifrigften SJtitgliebern gefiörte.

Sefit aucfi, ba er alle Sdjwiengfeiten, bie fidj ifim
biSfier entgegengeftellt, burdj jeine SBiflenStraft unb Se«

fiartlidjfeit, wie burefi fein unentroegteS Streben fiegreid)

überwunben; jefit, ba er jein 3fe als prafüjdjer Slrjt
eine Stellung jicfi ju jetjaffen, erreidjt, jefit, ba jeine ©e=

funbfieit tiofi bet anftrengenben Strfieit fidj efier geftärft
fiatte, er bafier freubiger unb jrifdjer in bie 3nfunft
filiden bürfte, fonnte er aud) einen Sdjritt roagen, ben

er gerne jdjon feit geraumer 3«* getfian fiatte, ben ifim
aber biSfier fein Serftanb, roie feine ©eroifjenfiafügfeit
üerfiot. Kr füfirte ben 18. Slprü 1828 bie üon feinem
feei^en längft Krforne als treue liebe ©attin fieim:
gannp S u cfi e r, bie einjige Sodjter beS JpanbelSmanneS
unb Dbetften Safob Sucfier, weldjer burefi gleiß, ©e«

fetjid, Seljarrücfifeit unb ftrenge Stedjtjdjaffenfieit jidj auS

bem ipanbroerferftanb — jein Sater, auS Sönij gebürtig,
war efirjamer Sdjneiberraeijter — jum angefetjenen Sütget
unb wofiffiabenben SJtanne empotgeatbettet fiatte. Satnit
bie Sodjtet ben oetwittweten Sater nicfit etttfam laffen

muffe, fiejog baS junge Sflar jeine SBofinung im feaufe
beSfelben an ber SJtarftgafje, um pier bie 27 Safire feiner

glüdlidjen Kfie ju perfeben. gueter'S ©attin mar fein
gebilbet, mufifalijd) begabt, mit ifim für afleS Sdjöne,
SBafire unb ©ute begeiftert unb fiatte alle Sigenfdjaften,
bie erforberlidj roaren ifin ju beglüden.
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seiner praktischen Thätigkeit der medizinischen Gesellschaft

(27. Juni 1327) und der schweizerischen naturforschenden

Gesellschaft (an ihrer Jahresversammlung in Zürich, den

20. August desfelben Jahres), wie der schweizerischen

gemeinnützigen (in Basel den 11. September) bei, tn welchen

drei Gesellschaften er von da an bis zu feinem Lebensende

stets zu den eifrigsten Mitgliedern gehörte.

Jetzt auch, da er alle Schwierigkeiten, die sich ihm

bisher entgegengestellt, durch seine Willenskraft und

Beharrlichkeit, wie durch sein unentwegtes Streben siegreich

überwunden; jetzt, da er sein Ziel, als praktischer Arzt
eine Stellung sich zu schaffen, erreicht, jetzt, da feine

Gesundheit trotz der anstrengenden Arbeit fich eher gestärkt

hatte, er daher freudiger und frischer in die Zukunft
blicken durfte, konnte er auch etnen Schritt wagen, den

er gerne schon seit geraumer Zeit gethan hätte, den ihm
aber bisher sein Verstand, wie seine Gewissenhaftigkeit
verbot. Er führte den 18. April 1828 die von seinem

Herzen längst Erkorne als treue liebe Gattin heim:

Fanny Buch er, die einzige Tochter des Handelsmannes
und Obersten Jakob Bucher, welcher durch Fleiß,
Geschick, Beharrlichkeit und strenge Rechtschaffenheit sich aus
dem Handwerkerstand — sein Vater, aus Köniz gebürtig,
war ehrsamer Schneidermeister — zum angesehenen Bürger
und wohlhabenden Manne emporgearbeitet hatte. Damit
die Tochter den verwittweten Vater nicht einsam lassen

müsse, bezog das junge Paar seine Wohnung im Hause

desselben an der Marktgasse, um hier die 27 Jahre seiner

glücklichen Ehe zu verleben. Fueter's Gattin war fein
gebildet, musikalisch begabt, mit ihm für alles Schöne,

Wahre und Gute begeistert und hatte alle Eigenschaften,
die erforderlich waren ihn zu beglücken.
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Ser neu gegrünbete ipauSftanb übte auf unjern gueter
aber nidjt bie SBüfung auS, baß er jid) betoegen ließ,
auf Sojten jeiner SerufStfiäügfeü fein neues ©lud ju
genießen. St lebte üülmefit jeinen Sflidjten mit oet«

mefittem Kijet. Senn je mefir jein Seruf ifim Krfafirung
bradjte, befto mefir erfannte er, roie gar SieleS ifim ju
lernen nocfi notfi tfiuc. Sein Streben nadj oermefirter

Krfenntniß unb Kinjidjt routfiS bafier nun mit ber .Qeit,

unb mtt nimmer tnübem gleiß jncfite er jidj in jeiner
SBijjenjdjajt toeiter ju bilben; nidjt baburdj, baß er bie

getoonnenen neuen SBijjeuSjdjäfic fiei jidj nur aujjpeicfierte,

jonbern jo, baß er SllleS unb SleueS mit jeinem jdjarfen,
fritifefien Setjtanb erforjcfite unb prüfte unb nidjt rufite,
6iS er jicfi in bie erfannten SBafirfieiten unb betoätjrten

Krgebnifje oertieft unb eingelebt, unb fidj über biefelben
ein roofiffiegrüubeteS Urtfieif gebilbet fiatte, fo baß fie ju
feinem unoetlietbaten geiftigen Kigentfium geroorben roaren.
SBie er felber fo ftetS üorroärtS ftrefite, uub roie ifim un«

üergeßlid) mar, toeldje Sdjroierigfeiten er fetbft ju üfier«

roinben geljabt, fo fudjte er audj Slnbere üorroärtS ju
bringen unb benen über bie Stippen jort ju fielfen, bie

er als ftrefifam erfannte. Säfier roar er gerne bereit,
als einige Stubierenbe ber SJübijin ifin barum erfuäjten,
ifinen priüatim üfier Satfiofogie unb Sfierafiie Soriefungen

ju fiatten, ba biefeS gadj an ber bamaligen Slfabemie

ungenügenb bejefit mar, unb ber fortfdjreiünben SBiffen«

fdjaft nidjt Stedjnung getragen roarb. Kr tfiat eS mit
joldjem ©ejtfiid unb Krfofg, baß baS KrjiefiungSbeparte«
ment, roeldjeS burefi bie StaatSumroäljung oon 1831 an
bie Stelle beS DberjdjuIratfieS unb ber Kuratel ber Slfa«

bemie getreten mar, auf ifin aufmerfjam wurbe unb ifin
fiei ber 1832/33 uorgenommenen Steoiganifation ber Sita«
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Der neu gegründete Hausstand übte auf unsern Fueter
aber nicht die Wirkung aus, daß er sich bewegen ließ,
auf Kosten seiner Berufsthätigkeit sein neues Glück zu

genießen. Er lebte vielmehr seinen Pflichten mit
vermehrtem Eifer. Denn je mehr sein Beruf ihm Erfahrung
brachte, desto mehr erkannte er, wie gar Vieles ihm zu
lernen noch noth thue. Sein Streben nach vermehrter

Erkenntniß und Einficht wuchs daher nun mit der Zeit,
und mit nimmer müdem Fleiß fuchte er sich in seiner

Wissenschaft weiter zu bilden; uicht dadurch, daß er die

gewonnenen neuen Wissensschätzc bei sich nur aufspeicherte,

sondern so, daß er Altes und Neues mit feinem scharfen,

kritischen Verstand erforschte und prüfte und nicht ruhte,
bis er sich in die erkannten Wahrheiten und bewährten

Ergebnisse vertieft und eingelebt, und sich über dieselben

ein wohlbegründetes Urtheil gebildet hatte, so daß sie zu

seinem unverlierbaren geistigen Eigenthum geworden waren.
Wie er selber so stets vorwärts strebte, und wie ihm
unvergeßlich war, welche Schwierigkeiten er selbst zu
überwinden gehabt, so suchte er auch Andere vorwärts zu

bringen und denen über die Klippen fort zu helfen, die

er als strebsam erkannte. Daher war er gerne bereit,
als einige Studierende der Medizin ihn darum ersuchten,

ihnen privatim über Pathologie und Therapie Vorlesungen

zu halten, da dieses Fach an der damaligen Akademie

ungenügend besetzt war, und der sortschreitenden Wissenschaft

nicht Rechnung getragen ward. Er that es mit
solchem Geschick und Erfolg, daß das Erziehungsdepartement,

welches durch die Staatsumwälznng von 1831 an
die Stelle des Oberschulrathes und der Curate! der
Akademie getreten war, auf ihn aufmerksam wurde und ihn
bei der 1832/33 vorgenommenen Reorganisation der Aka-



bemie, bet toeldjer befonberS an ber mebijütifefien unb

pfiilojopfiijdjen gafultät bie 3afi! ber Sefirftüfile oermefirt

rourbe, jum Srofeffor ber Satfiologie unb Sfierafiie berief.

Siefen Stuf fiatte er frrittcfi audj jeinen ber neuen Staats«

einricfitung jujümmenben ©efinnung mit ju oerbanfen.

SBie faft alle feine greunbe fiatte er mit Segeifterung
bie neue Drbnung begrüßt, oon ber er ficfi ütefeS oer«

fpradj, obgleicfi er jueinfictjtSPott unb billig benfenb mar,
als baß er auf Seite beS biSfierigen alten StegimentS
afleS jür Peralüt nnb Perroerflidj, auf Seite beS neuen

bagegen afleS fdjön uub gut erflären fonnte. Sri ber

SBafil beS neuen ©roßen StatfieS roar er bura) baS 3"=
trauen feiner SJtitbürger niajt nur oon ber fogenannten

Uroerfammfung jum SBafilmann, fonbetn aucfi üon bem

SBafilmännerfoflegtum jum SJtitglieb beS ©roßen StatfieS

erroäfilt roorben. Snbejfen fafi er fialb ein, baß biefe

politifefie Sfiätigfeit feine eigentlidjen SlmtS« unb SetufS«

pftiefiten pief ju fefit beeinttädjügte; unb roeil jubem baS

einfeiüge Satteigetriebe immer mefir üfierfianb nafim,
oerlangte er nacfi einiget 3eü jeinen SluSüiü auS biejet
obetften SanbeSbefiötbe unb jog fidj üon jebem politifdjen
SBirfen jutüd. Knbe Stugujt 1833 roatb et aud) jum
SJtitglieb beS SanitätSfoltegiumS etroäfilt, bem et bis ju
beffen Steotganifation, 1847, angefiötte.

SllS im Safit 1834 bie Umgeftaltung bet Slfabemie

tu eine eigentliefie Unioetfität jtattfanb, roatb guetet jroat
nidjt, roie SBpß, Stomang unb Stfi, getabeju übetgangen,
aber ju einem orbentlicfien Srofeffor ber allgemeinen

Satfiologie unb Sfierafiie unb ber Slinif, roelcfie Stelle

itjm gebüfirt tjatte, Srofeffor SB. Sogt aus ©ießett fie«

rufen, roätjrettb er jefbet mit bet außetotbentfidjen Sro«

feffur für ffiejütle Sfierapie nnb ^ßotiftinil abgefunben

demie, bei welcher besonders an der medizinischen und

philosophischen Fakultät die Zahl der Lehrstühle vermehrt

wurde, zum Professor der Pathologie und Therapie berief.

Diesen Ruf hatte er freilich auch feinen der neuen

Staatseinrichtung zustimmenden Gesinnung mit zu verdanken.

Wie sast alle seine Freunde hatte er mit Begeisterung
die neue Ordnung begrüßt, von der er sich vieles

versprach, obgleich er zu einsichtsvoll und billig denkend war,
als daß er aus Seite des bisherigen alten Regiments
alles sür veraltet und verwerflich, auf Seite des neuen

dagegen alles schön uud gut erklären konnte. Bei der

Wahl des neuen Großen Rathes war er durch das

Zutrauen seiner Mitbürger nicht nur von der sogenannten

Urversammlung zum Wahlmann, sondern auch von dem

Wahlmännerkollegium zum Mitglied des Großen Rathes

erwählt worden. Indessen sah er bald ein, daß diesc

politische Thätigkeit seine eigentltchen Amts- und

Berufspflichten viel zu sehr beeinträchtigte; und weil zudem das

einseitige Parteigetriebe immer mehr überhand nahm,

verlangte er nach einiger Zeit seinen Austritt aus dieser

obersten Landesbehörde und zog sich von jedem politischen

Wirken zurück. Ende August 1833 ward er auch zum

Mitglied des Sanitätskollegiums erwählt, dem er bis zu

dessen Reorganisation, 1847, angehörte.
Als im Jahr 1834 die Umgestaltung der Akademie

in eine eigentliche Universität stattfand, ward Fueter zwar
nicht, wie Wyß, Romang und Ith, geradezu übergangen,
aber zu einem ordentlichen Professor der allgemeinen

Pathologie und Therapie und der Klinik, welche Stelle

ihm gebührt hätte, Professor W. Vogt aus Gießen

berufen, während er selber mit der außerordentlichen
Professur sür spezielle Therapie und Poliklinik abgefunden
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rourbe. Siefleicfit fiatte er bieje 3nrüdjefiung, bie ifin
gejcfimerjt fiaben muß, bem Umjtanb ju oerbanfen, baß

er f. 3. afS SJtitglieb beS ©roßen StatfieS jidj als un«

abfiängiger unb jelbjtänbiger Kfiarafter ber Sarteiparolc
nidjt fiatte fügen roollen. Seine Soflegen, ^Srofeffor SB.

Sogt ooran, madjten übtigenS im folgenben Safire, bei

bet etften ©tünbungSfetet, baS gegen ifin begangene Un«

tedjt roieber gut, inbem gueter üon ber mebijinijctjen
gafultät honoris causa baS Softorbiplom juertfieift roarb

mit ber Segrüubung : segrotantes egregia cura et opera
saepe ab imminente perienlo liberavit, juventutem op-
timis prteceptis ad recte iiitelligendain corporis lm-
mani naturam adduxit et scriptis medicae artis ipse

profuit; ober, toie jein greunb, Srof. ®. Stuber, eS in

fetner ©rabrebe auSfprad), roeil er „nadj ber Slrt, roie

er nacfi Sollenbung jeiner Stubien unb nadj jeinem Kitt«

tritt in'S ptaftijcfie Seben feinen Seruf ausübte, nidjt
glaubte, als bieS 3ül jeiner biSfierigen Slnj'trengungen

erreidjt roar, jid) nun üou bet SBifjeitjcfiüft loSfagen unb

einjig feiner SrariS üben ju füllen,, roelcfie, üom Stn«
bium abgelöst, balb einmal jur geifttofen Stoutine roirb,"
fonbern roeil „jein jpetttlatiüer Sopj ifim feine Stufie ließ,
bei ben büßen Srfdjcütungen ftefien ju fileifien, üielmefir

nadj ifitem SBejen, ifiten ©tunben, ifirem 3njammen=
fiang ju jotjdjen, unb jo auf Slblegung oetjäfitter Sot«

uttfieiü fam, neue Safineu einfdjlug unb ju Stefuftaten

gelangte, bie, roenn fie aud) bei genauetet unb luieber«

fiolter Srüfung ficfi nicfit afle beroäfiren follten, bod)

feinen eigenen ©eift frifdj unb roacfi erfiieften, unb felbft
burefi ben SBtberffirudj, ben fie erregten, auf Slnbere be«

lebenb unb anregenb jurüdroirften."
Seine afabemifefie Sfiätigfeit als Sefirer an ber
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wurde. Vielleicht hatte er diese Zurücksetzung, die ihn
geschmerzt haben muß, dem Umstand zu verdanken, daß

er s. Z. als Mitglied des Großen Rathes sich als

unabhängiger und selbständiger Charakter der Parteiparolc
nicht hatte fügen wollen. Seine Kollegen, Professor W.
Bogt voran, machten übrigens im folgenden Jahre, bei

der ersten Gründungsfeier, das gegen ihn begangene
Unrecht wieder gut, indem Fueter von der medizinischen

Fakultät bonoris «ansa das Doktordiplom zuertheilt ward

mit der Begründung: ssKcotäntes e^rsAisc enrs. st opera
ssepe ab imminents psrieulo tidsravit, fnventntein c>r>

tiinis prseoeptis äck rsoto intetIÌASnck»rn corporis tin-
inani nätui'äin ackcknxit el suriptis nrsckicW arti» ipse
profnitz oder, wie sein Freund, Prof. G. Studer, es in

seiner Gräbrede aussprach, weil er „nach der Art, wic

er nach Vollendung setner Studien und nach seinem Eintritt

in's praktische Leben seinen Beruf ausübte, nicht

glaubte, als dies Ziel seiner bisherigen Anstrengungen

erreicht war, sich nun vou der Wissenschaft lossagen und

einzig feiner Praxis leben zu follen, welche, vom
Studium abgelöst, bald einmal zur geistlosen Routine wird,"
soudern weil „sein spekulativer Kopf ihm keine Ruhe ließ,
bei den bloßen Erscheinungen stehen zu bleiben, vielmehr
nach ihrem Wesen, ihren Gründen, ihrem Zusammenhang

zu forschen, und so auf Ablegung verjährter
Vorurtheile kam, neue Bahnen einschlug nnd zu Resultaten

gelangte, die, wenn sie auch bei genauerer und wiederholter

Prüfung sich nicht alle bewähren sollten, doch

seinen eigenen Geist frisch und wach erhielten, und selbst

durch den Widerspruch, den sie erregten, aus Andere
belebend und anregend zurückwirkten."

Seine akademische Thätigkeit als Lehrer an der
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neu gegrünbeten Unioerfität begann er bamit, bafi er eintm

Snftitut, roeldjeS er jdjon einige Safire jnüor gejcfiaffen,
eine folibere unb auSgebefintere ©eftaltung gab.

Kr fiatte biSfier im Snfelfpital eine Slinif gefiaften
alS prafüjcfie Slnroenbung jeiner Sorlejungen über Sa=

tfiologie unb Sfierapie. Sa nun bie eigentticfie Spital«
flinif §errn Srof. Sogt übertragen roorben, jcfiuf er

jeine flinif djen Sorträge unb Uebungen jur Soli flinif
um, in toeldjer nidjt nur bie Sattenten beS SfiitalS,
fonbern bie franfen Stabtarmen unentgeltlid) befianbelt
rourben. SluS jeinem erjten SafireSbericfit beS „polifli«
nijdjen SnfütutS" gefit fieroor, baß bie Uebernafime biejer
Slrbeit butdj Srof- gueter jcfion baburdj eingeleitet roarb,

baß bie bebeutenbe unb jefir auSgebefinte Slrmenfranfen«

pflege ber Stabt=©eiftlicfien auf fefir roenigen Slerjten, unb

roäfirenb mefireren Safiren größtentfieilS auf ifim laftete.
SS entfpradj biejer neue, jelbftgejcfiaffene SBirfungSfreiS

ütefleidjt nodj in fiöfierem SJtaße jeinem ifin ganj burdj«

bringenben Sriebe, baS erroorbene SBiffen jur praftifdjen
Sitbung junger Slerjte unb jum SBofil ber leibenben

Slrmen nufibar ju madjen. „Sie Soüfünif rourbe jo

ganj eigentlidj ber Sdjtoerpunft feiner SefienSaufgafie,

roeldjer er aucfi fiiS ju jeinem Snbe treu blieb" (Dr. Sour«

geoiS). Surdj ©rünbung ber ^ßoliflinif fiat jidj gueter
felber ein Senfmal geftiftet, roeldjeS nodj fiiS fieute ber

bernijdjen Sjodjjdjule jur 3ierbe unb ber armen Seoöl«

ferung ber Stabt Sem ju einem großen Segen gereidjt.
SJtit toeldj' perfiältnißmäßig geringen SJtittetn gueter

in biefer Soüftinif jo SieleS leifteü, mit roeldjer ©e=

roiffeufiaftigfeit unb Sorgfalt er biefeS trefflidje Snftitut
leitete, baS oon Safir ju Safir an SluSbefinung junafim,
baoon geben bie üon ifim oerjaßten jäfirlicfien Seridjt«
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neu gegründeten Universität begann er damit, daß er einnn

Institut, welches er schon einige Jahre zuvor geschaffen,

eine solidere und ausgedehntere Gestaltung gab.

Er hatte bisher im Jnselspital eine Klinik gehalten
als praktische Anwendung seiner Vorlesungen über

Pathologie und Therapie. Da nun die eigentliche Spitalklinik

Herrn Prof. Vogt übertragen worden, schuf er

feine klinischen Vorträge und Uebungen zur Poliklinik
um, in welcher nicht nur die Patienten des Spitals,
sondern die kranken Stadtarmen unentgeltlich behandelt
wurden. Aus seinem ersten Jahresbericht des „poliklinischen

Instituts" geht hervor, daß die Uebernahme dieser

Arbeit durch Prof. Fueter schon dadurch eingeleitet ward,
daß die bedeutende und sehr ausgedehnte Armenkrankenpflege

der Stadt-Geistlichen auf sehr wenigen Aerzten, nnd

während mehreren Jahren größtentheils aus ihm lastete.

Es entsprach dieser neue, selbstgeschaffene Wirkungskreis
vielleicht noch in höherem Maße seinem ihn ganz
durchdringenden Triebe, das erworbene Wissen zur praktischen

Bildung junger Aerzte und zum Wohl der leidenden

Armen nutzbar zu machen. „Die Poliklinik wurde so

ganz eigentlich der Schwerpunkt seiner Lebensaufgabe,

welcher er auch bis zu seinem Ende treu blieb" (Dr.
Bourgeois). Durch Gründung der Poliklinik hat sich Fueter
selber ein Denkmal gestiftet, welches noch bis heute der

bernifchen Hochschule zur Zierde und der armen Bevölkerung

der Stadt Bern zu einem großen Segen gereicht.

Mit welch' verhältnißmäßig geringen Mitteln Fueter
in dieser Poliklinik so Vieles leistete, mit welcher

Gewissenhaftigkeit und Sorgfalt er dieses treffliche Institut
leitete, das von Jahr zu Jahr an Ausdehnung zunahm,

davon geben die von ihm verfaßten jährlichen Bericht-
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erftattungen an bie obere Sefiörbe bie bejten Setteife.
Sm erjten Safire (1835) rourben 978 Serjonen befianbelt.
Sie 3nfil ber Stejefitttummern bettug 4815. Sie ©e«

jammtauSgaben beliefen ficfi auf 1,897 gt. 271/2 Stp.

Sie Sinnafimen gt. 2,200, nämlid): Setttag beS St«
jiefiuugSbepaitemeutS gr. 1,800, Seüräge ber ©eiftlidjen
gr. 400. ©etüiß gifit eS feinen jeiner Sdjüler, ber nidjt
mit ooflfür Slnerfennung etngeftefien roirb, roie unenblidj
oiel jie ifirem unetmüblicfien, jreunbüdjen unb anregen«
ben Sefirer für ticfitige Stuffaffung unb Kebenbe SluSübung

ifireS ScrufeS ju oerbanfen fiaben. Senn gueter leitete

feine Sdjüler nicfit nur an, a(S Sünger ber SBiffenfcfiaft
ifiren Seruf auSjuüben bura) genaue unb riefitige Sia«
gnoje unb rationelle Sefämpfung ber Sranffieit", fonbern
er fudjte fie audj ju foldjen SIerjten fieranjubtlben —
unb baS roar ifim eigentttdje SjerjenSfacfie, — roeldje ein

roatmeS ©emütfi für ifire Sranfen fiaben, unb ifinen als
ädjte SJtenjdjen« unb SjauSfreuttbe tatfienb unb fielfenb

jut Seite ju jiefien, inbem et in biefet ipinficfit, jidj
felbft üetgeffenb, mit feinem eigenen Seifpiel üotanleucfitete.

Kr roarnte fie baüor, ifiren Seruf fianbroerfSmäßig unb

fcfiablonenfiaft auSjuüfien, jeben SranffieitSfall nur ent«

roeber afS einen geroöfinttdjen ober als einen „intereffanten",
jenen ofine Snteteffe, biefen nut als ein tnetfioütbigeS
Sfiänomeu anjufefien unb ju befianbefn, fonbetn mafinte
fte, nie ju üergeffen, baß jie als müfüfilenbe SJtenfdjen

mit ifirem SBijjen unb Sonnen ifiren leibenben Stübern
mie ein greunb bem greunbe gegenübertreten jottten.

gueür'S Sfiätigfeit als Slrjt unb befonberS als Sor«

ftefier ber Soüflinü füfirte ifin üon felfift baju, außer

bei mebijinifcfien SBiffenfdjaft nod) ein anbereS gelb ju
bearbeiten, baS jroar biSfier in Sern feineStoegS bradj
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erftattungen an dic obere Behörde die besten Beweise.

Im ersten Jahre (1835) wurden 978 Personen behandelt.
Die Zähl dcr Rezeptnummern betrug 4815. Die Ge-

sammtausgaben beliefen sich auf 1,897 Fr. 27^ Rp.
Die Einnahmen Fr. 2,200, nämlich: Beitrag des Er-
ziehungsdepartcments Fr. 1,800, Beiträge der Geistlichen

Fr. 400. Gewiß gibt es keinen seiner Schüler, der nicht
mit vollster Anerkennung eingestehen wird, wie unendlich
viel sie ihrem unermüdlichen, freundlichen und anregenden

Lehrer für richtige Auffassung und liebende Ausübung
ihres Berufes zu verdanken haben. Denn Fueter leitete

seine Schüler nicht nur an, als Jünger der Wissenschaft

ihren Beruf auszuüben durch genaue und richtige
Diagnose und rationelle Bekämpfung der Krankheit, sondern

er suchte sie auch zu solchen Aerzten heranzubilden —
und das war ihm eigentliche Herzenssache, — welche ein

warmes Gemüth für ihre Kranken haben, und ihnen als
ächte Menschen- und Hausfreunde rathend und helfend

zur Seite zu stehen, indem er in dieser Hinsicht, sich

selbst vergessend, mit seinem eigenen Beispiel voranleuchtete.

Er warnte sie davor, ihren Berus handwerksmäßig und

schablonenhast auszuüben, jeden Krankheitsfall nur
entweder als einen gewöhnlichen oder als einen „interessanten",
jenen ohne Interesse, diesen nur als ein merkwürdiges

Phänomen anzusehen und zu behandeln, sondern mahnte
sie, nie zu vergessen, daß sie als mitfühlende Menschen

mit ihrem Wissen und Können ihren leidenden Brüdern
wie ein Freund dem Freunde gegenübertreten sollten.

Fueter's Thätigkeit als Arzt und besonders als
Vorsteher der Poliklinik führte ihn von selbst dazu, außer

der medizinischen Wissenschaft noch ein anderes Feld zu

bearbeiten, das zwar bisher in Bern keineswegs brach
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gelegen, jebodj nicfit rationell betrieben roorben roar, näm«

lidj baS große unb Jcfiroierige gelb ber Slrmenpflege.

Surcfi bie ftetige SeüöIferungSjunafime, bie nodj bebeu«

tenber rourbe, feitbem Setn im Safir 1848 SunbeSftabt

geroorben, roar baS Slrmenroefen ju einer immer fcfiweter

ju löfenben Slufgabe fierangeroadjfen. Surcfi jeine SrariS
fiatte gueter üielfacfie ©elegenfieit, tiefe Slide in bie

Serfiättniffe unb baS Seben ber Slrmen ju tfiun. Kr er«

fannte mit feinem jdjarfen Slide balb einmal, roaS bie

Slrmen fiinberte, auS ifirer gebrüdten unb bebrängten Sage

fidj fierauSjuarbeiten unb emporjuraffen; eS mar ifim flar,
baß nicfit nur äußere, jonbern aud) innere ©rünbe ber Ser«

armung im Spiele roaren. SUS äußern ©runb erfannte er

unter Slnberem bie fcfilecfiten SBofinungen unb bie oft, ja
bamalS faft burdjgefienbS irraüonefle Slrt ber Unterftüfiung,
mit roeldjer guttnütfiige unb roeidjfierjige Seute, befonberS

grauen — „o biefe guten grauen!" ffagte er oft — ju fief«

fen glaubten, toenn fie fidj oon jubringlidjen, fieucfilerijcfien
unb oerjdjmifiten Settlern betfiören ließen. Seßfiafb
madjte er alle Slnftrengungen, ben Urfadjen ber Slrmutfi

burdj eine ridjtige Söfung ber Slrmenfrage ju begegnen,

inbem er einerfeitS bie ftäbtifdjen Sefiörben auf bie Uebel«

ftänbe ber Slrmentoofinungen aufmerffam madjte unb

ifinen mit SBott unb Sdjrift Statfijdjläge gab, roie bie

3afil biejet gejunbtjeitSjdjäbttcfien SBofinungen ju oet«

rtngern jei, unb'anbetetfeitS, inbem er eine Pernünjügere

Slrmenunterjtüfiung burefi ©rünbung eineS ftäbtifdjen
SlrmenPereinS ju organijiren fudjte. Sen innern ©rünbett
ber Serarmung, roie SlrbeitSfdjeu, ©enußjucfit unb Sieber«

lidjfeit, fiojfte er fiefonberS burefi eine jtoedmäßig einge«

riefitete Slrmenpflege, roeldje bie Slrmen perfönüctj auf«
fudjte, wenigftenS einen Santm entgegenfefien ju fönneu.
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gelegen, jedoch nicht rationell betrieben worden war, nämlich

das große und schwierige Feld der Armenpflege.

Durch die stetige Bevölkerungszunahme, die noch bedeutender

wurde, seitdem Bern im Jahr 1848 Bundesstadt

geworden, war das Armenwesen zu etner immer schmerer

zu lösenden Aufgabe herangewachsen. Durch seine Praxis
hatte Fueter vielfache Gelegenheit, tiefe Blicke in die

Verhältnisse und das Leben der Armen zu thun. Er
erkannte mit seinem scharfen Blicke bald einmal, was die

Armen hinderte, aus ihrer gedrückten und bedrängten Lage

sich herauszuarbeiten und emporzuraffen; es war ihm klar,

daß nicht nur äußere, sondern auch innere Gründe der

Verarmung im Spiele waren. Als äußern Grund erkannte er

unter Anderem die schlechten Wohnungen und die ost, ja
damals fast durchgehends irrationelle Art der Unterstützung,
mit welcher gutmüthige und weichherzige Leute, besonders

Frauen — „o dtese guten Frauen!" klagte er oft — zn helfen

glaubten, wenn sie sich von zudringlichen, heuchlerischen

und verschmitzten Bettlern bethören ließen. Deßhalb
machte er alle Anstrengungen, den Ursachen der Armuth
durch etne richtige Lösung dcr Armenfrage zu begegnen,

indem cr einerseits die städtischen Behörden auf die Uebelstände

der Armenwohnungen aufmerksam machte und

ihnen mit Wort und Schrift Rathschläge gab, wie die

Zahl dieser gesundheitsschädlichen Wohnungen zu
verringern sei, und'andererseits, indem er eine vernünftigere
Armenunterstützung durch Gründung eines städtischen
Armenvereins zu organisiren suchte. Den innern Gründen
der Verarmung, wie Arbeitsscheu, Genußsucht und
Liederlichkeit, hoffte er besonders durch eine zweckmäßig
eingerichtete Armenpflege, welche die Armen persönlich
aufsuchte, wenigstens einen Damm entgegensetzen zu können.



28

SttS er fiauptjädjlidj wegen biejer jeiner Semüfiungen um
baS Slrtnettwejen üon jeinen SJtifbürgern in ben ©emeinbe«

ratfi ber Stabt roar berufen rootben, ba ging et in
etftet Sinie batauf auS, baß baS ftäbüfdje Sautegfement
jmedentjptecfienb teüibüt roerbe, um ju üerfiinbern, baß

§auSbefifier um fcfinöbcn ©eminneS roitlen unfiüjbare
Satfitäume obet bttrapfige, feudjte Seilet als SBofinungen

an SIttne oetmietfien, unb miebeium, baß burefi fiofie
Steubauten unb Ueberfiauen ber Ipofräume ben gegen«
Überliegenben SBofinungen Suft unb Sidjt entjogen roerbe.

Siefen Seftrebungen oerbanft feine Srocfiürc „Ueber baS

Sauregfement ber Stabt Sern" im Safir 1854 ifir Knt«

ftefien. Seinen ©ebanfen über bie redjte Serforgung unb

Unterftüfiuung ber Slrmen gab er ferner SluSbrud in
mefireren üon ifim üeröffentlidjten Sdjriften, nämlicfi:
„Kinige Semerfungen über baS Slrmenroefen im Santon
Sern" (im Sfrcfiio ber bern. gemeinnüfiigen ©ejefljcfiaft
1850), „Stacfitrag ju ben Semerfungen üfier baS Slrmen«

roejen" (1850), „Uefier bie Sranfenpftege ber Slrmen im

Spaufe" (Sräfibtaiüoitrag, gefiatten in ber Sjauptüetfamm«
lung ber mebijintfd)=djüurgifcfien ©efeflfdjaft beS San«
tonS Sern, 1851), unb üor Slflem in ber langem Sdjrift
„Sfnleitung ju einer üerftänbigen unb roirffamen Slrmen«

pflege in ber Stabt Sera" 1853 (fiei fafler, 135 Seiten).
Saß er am Knbe feineS SefienS bie Seitung beS pon ifim
gegrünbeten StrmenoereinS felbft übernefimen mußte (1854),
üerftnnb fictj beinafie oon jelbjt. Senn fdjon im Safir
1846, als bte Stegierung in golge ber SerfaffungSreüifion
genötfiigt roar, bie SIenberung ber Slrmengefefigefiung an
bie ipanb ju nefimen, galt gueter als biejenige Serjön«
lidjfeit in ber Stabt Sern, roelcfie am fompetentejün mar,
fiier ein SBort mitjureben, unb toarb bafier audj burefi
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Als er hauptsächlich wegen dieser seiner Bemühungen um
das Armenwesen von seinen Mitbürgern in den Gemeinderath

der Stadt war berufen worden, da ging er in
erster Linie darauf aus, daß das städtische Bauregtement
zweckentsprechend revidirt werde, um zu verhindern, daß

Hausbesitzer um schnöden Gewinnes willen unheizbare
Dachräume oder dumpfige, feuchte Keller als Wohnungen
an Arme vermiethen, und wiederum, daß durch hohe

Neubauten und Ueberbauen der Hofräume den

gegenüberliegenden Wohnungen Luft und Licht entzogen werde.

Diesen Bestrebungen verdankt seine Brochüre „Ueber das

Baureglement der Stadt Bern" im Jahr 1854 ihr
Entstehen. Seinen Gedanken über die rechte Versorgung und

Unterstützuung der Armen gab er ferner Ausdruck in
mehreren von ihm veröffentlichten Schriften, nämlich:
„Einige Bemerkungen über das Armenwesen im Kanton
Bern" (im Archiv der bern. gemeinnützigen Gesellschaft

1850), „Nachtrag zu den Bemerkungen über das Armenwesen"

(1350), „Ueber die Krankenpflege der Armen im

Hause" (Präsidialvortrag, gehalten in der Hauptversammlung

der medizinisch-chirurgischen Gesellschaft des Kantons

Bern, 1851), und vor Allem in der längern Schrift
„Anleitung zu einer verständigen und wirksamen Armenpflege

in der Stadt Bern" 1853 (bei Haller, 135 Seiten).
Daß er am Ende seines Lebens die Leitung des von ihm
gegründeten Armenvereins selbst übernehmen mußte (1854),
verstand sich beinahe von selbst. Denn schon tm Jahr
1846, als die Regierung in Folge der Verfassungsrevtsion

genöthigt war, die Aenderung der Armengesetzgebung an
die Hand zu nehmen, galt Fueter als diejenige Persönlichkeit

in der Stadt Bern, welche am kompetentesten war,
hter ein Wort mitzureden, und ward daher auch durch
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ben StegierutigSraffi in bie bie Slrmenfrage oorberatfiettbe

Sommijjion berufen. Sie üon ifim üeröjfentlidjten Sdjriften
üfier bie Slrmenpflege, Por Slflem bie roicfitigfte unb tuertfi«

nollfte, bie eben ertüäfinte „Einleitung ju einer üerftan«

bigen unb roirfjamen Slrmenpflege", roerben ifiren SBertlj
unb ifire Slntoenbbarfeit trofi ber oeränberten Sftmeugejefie

unb Serfiältnijje ftetS befialten.
Seinem äußern SefienSgang, ber, mie roir gefefien,

in ber 3üt jeineS prafiijdjen SBüfenS als Slrjt unb afa«

bemijcfier Sefirer im ©runbe jefir einfadj perlief, fügen
mir nodj KinigeS jur Serüofljtänbigung bei, toaS biSfier

nicfit fierüfirt roerben fonnte.

Sie unfern gueter oor Slflem djarafterifirenbe Kigen«

fdjaft mar bie Sfüdjttreue, unb jroar nidjt nur fiinjidjtüdj
jeiner amtlidjen, jonbern audj in feiner bürgerlicfien unb ge«

feflfcfiajtüdjen Stellung. Stuf ben Sdjlag beS afaberaifdjen
SiettetS btadj et eine üot ber Sorlejung im §odjjdjuI=
gang ober „Slofürfiof" mit einem Soflegen ober Sdjüler
gefüfirte Unterfialtung ab unb üetfdjroanb tjinter ber

Sfiüre feineS SjörjaalS. Statte er, ju einem Sranfen ge«

rufen, bie 3eü feineS SefuefieS genannt, jo fonnte ber

Satient geroiß jein, baß ber §en Srofeffor jur angege«
benen SJtinute bei ifim eintreten roerbe. SBäfirenb feine

gamilie im Sommer feinen fdjönen Sanbfifi „Slumen«
berg" auf ber feöbe beS Slftenberg'S betoofinte, — roeil

er afS Slrjt barauf fiielt, baß ben Seinen bie Sanacee
ufler Heilmittel, frifcfie Suft unb freie Seroegung in
reicfiem SJtaaße jufomme, — blieb er in jeiner Stabt«

roofinung unb erlaubte jicfi nur, ben Slbenb bei grau unb

Sinbern jujubringen, um bann, nadj ooflbradjtem Sage«

roerf, roenn bieje jur Stufie gingen, in bie Stabt jurüd«
jufefiren, oft fiei ftrömenbem Stegen, bamit feine Sattenten,
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den Regierungsrath in die die Armenfrage vorberathende

Kommission berufen. Die von ihm veröffentlichten Schriften
über die Armenpflege, vor Allem die wichtigste und

werthvollste, die eben erwähnte „Anleitung zu einer verständigen

und wirksamen Armenpflege", werden ihren Werth
und ihre Anwendbarkett trotz der veränderten Armengesetze

und Verhältnisse stets behalten.
Seinem äußern Lebensgang, der, wie wir gesehen,

in der Zeit seines praktischen Wirkens als Arzt und

akademischer Lehrer im Grunde sehr einfach verlief, fügen
wir noch Einiges zur Vervollständigung bei, was bisher

nicht berührt werden konnte.

Die unsern Fueter vor Allem charakterisirende Eigenschaft

war die Pflichttreue, und zwar nicht nur hinsichtlich

seiner amtlichen, sondern auch in seiner bürgerlichen und

gesellschaftlichen Stellung. Auf den Schlag des akademischen

Viertels brach er eine vor der Vorlesung tm Hochschul-

gllng oder „Klosterhos" mit einem Kollegen oder Schüler

geführte Unterhaltung ab und verschwand hinter der

Thüre seines Hörsaals. Hatte er, zu einem Kranken

gerufen, die Zeit feines Besuches genannt, so konnte der

Patient gewiß sein, daß der Herr Professor zur angegebenen

Minute bei ihm eintreten werde. Während seine

Familie im Sommer seinen schönen Landsitz „Blumenberg"

auf der Höhe des Altenberg's bewohnte, — weil

er als Arzt darauf hielt, daß den Seinen die Panacee
aller Heilmittel, frische Luft und freie Bewegung in
reichem Maaße zukomme, — blieb er in seiner

Stadtwohnung und erlaubte sich nur, den Abend bei Frau und

Kindern zuzubringen, um dann, nach vollbrachtem Tagewerk,

wenn diese zur Ruhe gingen, in die Stadt
zurückzukehren, oft bei strömendem Regen, damit seine Patienten,
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tuenn jie beS StadjtS plöfiücfi jeiner bebürfen follten, ifin
nicfit erjt außer ber Stabt fudjen müßten. SJtit ber

größten Sreue unb ©eroiffenfiaftigfeit beforgte er jeine

Sranfen; jeien fie nun roofiffiabenb ober arm, ba galt
ifim Seber gleid). SJtit berfelben ©enauigfeit erfüllte er

aud) bie übrigen Sfidjün, roelcfie ifim feine Stellung
als SJtitglieb beS ©roßen StatfieS — freilid) nur furje
3eit —¦ unb bann als SJtitglieb beS ©emeinbetatfieS auf«

erlegte. Sn letzterer Sefiörbe mar er einer ber Sfiätigfün,
Sielen nur ju tfiäüg; er roarb trofi aller Sjinbernijje unb

SBiberfprüdje nie mübe, jum SBofil jeiner SJtitbürger ju
arbeiten unb jidj jeber SJtüfie ju unterjiefien, jei'S @e=

bredjett unb SJtängettt abjnfielfen, jei'S SJtißbräucfie unb

Unjitten ju befämpfen, bis er fein 3rel erreidjt fiatte.

SaSjelfie roar ber gafl, als er am Snbe feiner Saufbafin
bie Sirefüon ber ftäbtifdjen SJtäbdjenjcfiute übernefimen

mußte, unb üollenbS in bem üon ifim gegrünbeten Slrmen«

üerein.

gueter roar inbeffen üon aHen biejen Slufgaben bodj

nidjt jo gänjfidj in Slnfprud) genommen, baß fie fein
Senfen einjig unb allein erfüllten. Kr roar ber Slnfidjt,
baß ber Sürger aucfi gejefljdjajtlidje Spdjten fiabe, benen

et naefifommen muffe. Seine Stellung als Sefirer ber

£jocfijdju(e jaßte er bafier jo auf, baß er jidj ura bie

Stubierenben nicfit nur innerfialb ber üier SBänbe beS

SjörjaaleS uttb nidjt nur um jeine eigenen 3ufiörer ju
fümmern fiabe. Kr füfirte gerne tüdjüge junge Seute auS

ben üerfdjiebenen gafuttäten in feinen gamilienfreiS ein,
befonberS fofdje, beren Slngefiörige nidjt in Sern toofinten,

um auf biefe SBeife förbernb auf fie einjuroirfen unb

ifinen jur Kntloidlung unb SluSfiilbung ifireS fieffern

Selfift etroaS ju nüfien. Stamentüdj roenn ein junger
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wenn sie des Nachts plötzlich feiner bedürfen sollten, ihn
nicht erst außer der Stadt suchen müßten. Mit der

größten Treue und Gewissenhaftigkeit besorgte er seine

Kranken; seien sie nun wohlhabend oder arm, da galt
ihm Jeder gleich. Mit derselben Genauigkeit erfüllte er

auch die übrigen Pflichten, welche ihm feine Stellung
als Mitglied des Großen Rathes — freilich nur kurze

Zeit — und dann als Mitglied des Gemeinderathes
auferlegte. In letzterer Behörde war er einer der Thätigsten,
Vielen nur zu thätig; er ward trotz aller Hindernisse und

Widersprüche nie müde, zum Wohl seiner Mitbürger zu

arbeiten und sich jeder Mühe zu unterziehen, sei's
Gebrechen und Mängeln abzuhelfen, sei's Mißbräuche und

Unsitten zu bekämpfen, bis er sein Ziel erreicht hatte.

Dasselbe war der Fall, als er am Ende seiner Laufbahn
die Direktion der städtischen Mädchenschule übernehmen

mußte, und vollends in dem von ihm gegründeten Armenverein.

Fueter war indessen von allen diesen Aufgaben doch

nicht so ganzlich in Anspruch genommen, daß sie sein

Denken einzig und allein erfüllten. Er war der Ansicht,

daß der Bürger auch gesellschaftliche Pflichten habe, denen

er nachkommen müsse. Seine Stellung als Lehrer der

Hochschule faßte er daher so auf, daß er sich um die

Studierenden nicht nur innerhalb der vier Wände des

Hörsaales und nicht nur um seine eigenen Zuhörer zu
kümmern habe. Er führte gerne tüchtige junge Leute aus
den verschiedenen Fakultäten in seinen Familienkreis ein,

besonders solche, deren Angehörige nicht in Bern wohnten,

um auf diese Weise fördernd auf sie einzuwirken und

ihnen zur Entwicklung und Ausbildung ihres bessern

Selbst etwas zu nützen. Namentlich wenn ein junger
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Staun mujifalijdje Segabung geigte, mar er ein gerne

gejefiener ©aft im gueter'fdjen Sjauje. SllS Sern im
Stoüember 1848 jur jcfiroeijerifdjen SunbeSjtabt etfioben

toutbe, ba fiielt Srof. gueter eS für feine Spdjt, ben

Sernern mit gutem Seijpiel Poranjugefien unb ben SJtit«

gliebern ber SunbeSperfammlung roäfirenb ifireS Slufent«

fialtS in Sern £auS unb gamilienfreiS ju öffnen unb

eine freunbeibgenöffifdje ©afffreunbfdjaft anju6ieten. Sei«

ber tjatte jein Semüfien nidjt ben geroünjefiten Krfolg,
tfieilS toegen ber oielen Sernern anflebenben 3ugefnöpft=
fielt gegenüber gremben, tfieilS unb fiauptjäcfittdj roegen
beS immer jefiroffer roerbenben SarüitoejenS, roeldjeS üon

Knbe ber Sierjiger Safire an baS gejettjdjaftKdje Seben

in Sern üergtftete. gueter fafi SoldjeS jroar fommen,

fioffte aber, bie jcfiümmj'ün golgen fiinbern ober bodj

mäßigen ju fönnen, roenn bie fierüorragenbften SJtänner

ber anbern Santone bie bernifdjen Serfiältniffe aucfi burdj
perfönlicfien Umgang mit ben beffern ©ejeflfcfiaftsfreifen
ber Stabt fennen fernen uub fiter fteuttbfdjafttidjen Set«

fefir finben mürben. Sie politifdjen Stürme unb bie

entfeffelten Sarteüeibenfcfiaften üerttiefiteten afier unfiarm«

fierjig jeine Hoffnungen, unb oeteitelten feine Semüfiungen,
um fo mefit, ba et mit benfelben in Setn faft oet«

einjelt blieb.
SBie mit fcfion aus gelegentlidjen Sleußetungen guetet'S

unb fiauptfäcfilidj auS jeiner Setfiätigung toafirer Städjften«
liebe fiaben erfennen fönnen, roar gueter trotj feines oot«

toaltenben jdjatfen SerftanbeS im ©runbe bodj eine burcb

unb butdj religiöfe Statur. Ser in ber Sugenb in Sdjule
unb Sirdje ifim eingepflanjte StationaliSmuS, roie er ju
Slnfang unfereS SafirfiunbertS fidj in Sern faft einjig
geltenb madjte, fonnte ifim in reiferem Sllter nicfit ge«

— 31 —

Mann musikalische Begabung zeigte, war er ein gerne

gesehener Gast im Fueter'schen Hause. Als Bern im
November 1848 zur schweizerischen Bundesstaat erhoben

wurde, da hielt Prof. Fueter es für seine Pflicht, den

Bernern mit gutem Beispiel voranzugehen und den

Mitgliedern der Bundesversammlung während ihres Aufenthalts

in Bern Haus und Familienkreis zu öffnen und

eine freundeidgenössische Gastfreundschaft anzubieten. Leider

hatte fem Bemühen nichl den gewünschten Erfolg,
theils wegen der vielen Bernern anklebenden Zugeknöpftheit

gegenüber Fremden, theils und hauptsächlich wegen
des immer schroffer werdenden Parteiwesens, welches von

Ende der Vierziger Jahre an das gesellschaftliche Leben

in Bern vergiftete. Fueter sah Solches zwar kommen,

hoffte aber, die schlimmsten Folgen hindern oder doch

mäßigen zu können, wenn die hervorragendsten Männer
der andern Kantone die bernischen Verhältniffe auch durch

persönlichen Umgang mit den bessern Gesellschaftskreisen
der Stadt kennen lernen und hier freundschaftlichen Verkehr

finden würden. Die politischen Stürme und die

entfesselten Parteileidenschaften vernichteten aber unbarmherzig

seine Hoffnungen, und vereitelten seine Bemühungen,
um so mehr, da er mit denselben tn Bern fast
vereinzelt blieb.

Wie wir schon aus gelegentlichen Aeußerungen Fueter's
und hauptsächlich aus seiner Bethätigung wahrer Nächstenliebe

haben erkennen können, war Fueter trotz seines
vorwaltenden scharfen Verstandes im Grunde doch eine durch
und durch religiöse Natur. Der in der Jugend in Schule
und Kirche ihm eingepflanzte Rationalismus, wie er zu

Anfang unseres Jahrhunderts sich in Bern sast einzig
geltend machte, konnte ihm in reiferem Alter nicht ge-
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nügen. Seine petfönttcfien Ktüfiniffe unb bie Ktfafituttgen,
bte ifim Sefien unb Setuf btacfiten, btängten ifin ju etnftem
Stadjbenfen unb genauerem gorjcfien in ber fi. Sdjrift,
unb fo arbeitete er jidj ju immer tieferem unb üölligerem

Krfafjen ber religiöfen SBafirfieit empor. Ueber religiöfe
Singe fiat er nie üiele SBotte gemacfit, aber fein ganjeS

SBefen unb Senfen, roie fein SBirfen unb Se6en roar

immet mefir ein üon djriftttcfiem ©eift erfülltes unb ge«

trageneS. SBäfirenb er fidj in Jüngern Safiren efier ber

negaüüen Stidjtung jugeneigt fiatte, roar jein reltgiöfer
Stanbputtft mit ber 3eü immer pofiüüer geroorben. Sen
öffentlidjen ©otteSbienft befudjte er fleißig unb feine Sibel
fannte er gut. Steligiöfe Slngelegenfieüen unb gragen
roaren ifim üon fiödjfüm Sntereffe. SUS ©runb unb SBurjel
üon fo mandjem Uebet unb ©e6redjen ber 3eü jafi er

an bte üerfefirte unb jeinbjettge Stidjtung, roelcfie eine

immer größer roerbenbe 3afit bem Kfiriftentfiunt gegen«
über einjufdjlagen begann; unb roenn er praftijdje Slerjte
eine allem Stefigiöfen ganj abgeneigte §altung einnefimen

jafi, jo fonnte ifin baS auj'S Snneifte bettüben; befonbetS

roeil er erfannt fiatte, baß bamit ftttttctjeS Sinfen unb

oft gänjIidjeS Serfommen feanb in §anb ging. Serar«

tige SBafirnefimuttgen raodjten mit eine Seranlaffung fein,
an ber §auptüetjammlung ber mebtjütifdjen ©ejefljcfiajt
im Safir 1847 in jeinem Sräjibialnortrag bie grage ju
fiefpredjen, roie ber Slrjt oom naturtoiffenjcfiaftttctjen Staub«
punfte auS jid) jut Steligion ju ftellen fiabe. Siefe Stebe,

untet bem Sitel: „Kin paat roidjtige 3ütftagen oom

ärjttidj=roijjetijdjajtttdjen Staitbpunfte auS beleudjtet", als

Sepatatabbtud auS bet jdjtoeij. mebijintfdjen Qeitfdjrift
erfdjienen, oerbient nodj fieute atte Seadjtung. SBir fönnen

uttS nidjt entfialten, einige, unfern gueter unb jeine
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nügcn. Seine persönlichen Erlebnisse und die Ersahrungen,
die ihm Leben und Beruf brachten, drängten ihn zu ernstem

Nachdenken und genauerem Forschen in der h. Schrift,
und so arbeitete er sich zu immer tieferem und völligerem
Erfassen der religiösen Wahrheit empor. Ueber religiöse
Dinge hat er nie viele Worte gemacht, aber setn ganzes

Wesen und Denken, wie sein Wirken und Leben war
immer mehr ein von christlichem Geist erfülltes und

getragenes. Während er sich in jüngern Jahren eher der

negativen Richtung zugeneigt hatte, war sein religiöser
Standpunkt mit der Zeit immer positiver geworden. Den

össentlichen Gottesdienst besuchte er fleißig und seine Bibel
kannte cr gut. Religiöse Angelegenheiten und Fragen
waren ihm von höchstem Interesse. Als Grund und Wurzel
von so manchem Uebel und Gebrechen der Zcit sah er

an die verkehrte und feindselige Richtung, welche eine

immer größer werdende Zahl dem Christenthum gegenüber

einzuschlagen begann; und wenn er praktische Aerzte
eine allem Religiösen ganz abgeneigte Haltung einnehmen

sah, so konnte ihn das auf's Innerste betrüben; besonders

weil er erkannt hatte, daß damit sittliches Sinken und

oft gänzliches Verkommen Hand in Hand ging. Derartige

Wahrnehmungen mochten mit eine Veranlassung sein,

an der Hauptversammlung der medizinischen Gesellschaft

tm Jahr 1847 in seinem Präsidialvortrag die Frage zn

besprechen, wie der Arzt vom naturwissenschaftlichen Standpunkte

aus sich zur Religion zu stellen habe. Diese Rede,

unter dem Titel: „Ein paar wichtige Zeitfragen vom

ärztlich-wissenschaftlichen Standpunkte aus beleuchtet", als

Separatabdruck aus der schweiz. medizinischen Zeitschrift
erschienen, verdient noch heute alle Beachtung. Wir können

uns nicht enthalten, einige, unsern Fueter und seine
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Senfroeife befonbetS fennjeicfinenbe Stellen auS biefet
Stebe anjufüfiten:

„Sie mädjtig üottoärtS fcfireitenben Staturtoiffenjdjaften
bilben mit aflen ifiren praftijcfien golgen eines ber einfluß«

reicfiften Stemente jur Seftimmung beS eigenttjümlidjen
geiftigen KfiarafterS, ber Sorjüge unb ©ebrecfien unjerer
3eit," jagt g. am Kingang, „unb biefe finb: Selb«

ftänbigfeit ber gorfdjung, Sertrauen auf bie eigene unb

jum Sfieil rein tfieoretijcfie Ktnjicfjt bei ftetigem Sinfen
beS KinfluffeS ber Sirdje, beS Staates unb ber Srfafirung;
nadj Stußen gericfitete Sfiätigfeit bei junefimenber Slrmutfi
beS innern jtttlidjen SefienS; irbifcfie Selbftjudjt unb Se«

gefirlidjfeit bei Semacfiläjjigung fiöfierer geijtiger 3niede;
§errfdjaft üfier bie Sräfte ber Statur bei Srftarfung ber

niebern tnenjcfilicfien Stiebe im Sinjelnen toie in ben

SJtaffen; üfierfiaufit PorfierrfcfienbeS irbifcfieS Selbftgefüfil
bei fcfiroäctjer getoorbenem Setoußtjein unjerer Stbfiängig«
feit üon fiöfiern SJtädjten." — Sagegen (Seite 6): „SJtit
ber Srfenntniß ber Sinfieit ber Sräfte unb SJtittel, roelcfie

in ber Scfiöpjung toirfjam jinb, fteigt unfre Sorfteflung
üon ben ibealen Sigenfdjaften beS UrfprungS aller Singe
nur um fo fiöfier. SS roirb baS ScfiöpfungStounber für
unS nut um fo anbetungSmütbiget, inbem mir anerfennen,

baß ber Saumeifter, in beffen ©eift toir ben unfrigen,
freilief) in unenbüdj üetjüngtem SJtaßjtabe jidjet miebet«

finben, mittelft einiget roeniget, an ficfi immer nur in
einer Stidjtung tljätiger, in bfinbc Stoff) toenbig fett ge«

bunbener Staturfräfte feine SBelt jeben Slugenblid roieber

neu jcfiafft. SiejeS für unS unergrünblidje Stätfife'I, biefer

Stfigrunb jroifdjen bem ©efflorbenen unb ben aufgetoenbeten

SJtitteln, beweist unS einfadj ben tiefen Stanb unfereS

SBiffenS. Stie unb nirgenbS aber roirb unS bie Unfäfiig«
Seiner Xa!d)eii6uif| 1886 3
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Denkweise besonders kennzeichnende Stellen aus dieser

Rede anzuführen:
„Die mächtig vorwärts schreitenden Naturwissenschaften

bilden mit allen ihren praktischen Folgen eines der

einflußreichsten Elemente zur Bestimmung des eigenthümlichen
geistigen Charakters, der Vorzüge und Gebrechen unserer

Zeit," sagt F. am Eingang, „und diese find:
Selbständigkeit der Forschung, Vertrauen auf die eigene und

zum Theil rein theoretische Einsicht bei stetigem Sinken
des Einflusses der Kirche, des Staates und der Erfahrung;
nach Außen gerichtete Thätigkeit bei zunehmender Armuth
des innern sittlichen Lebens; irdische Selbstsucht und

Begehrlichkeit bei Vernachlässigung höherer geistiger Zwecke;

Herrschaft über die Kräfte der Natur bei Erstarkung der

niedern menschlichen Triebe im Einzelnen wie in den

Massen; überhaupt vorherrschendes irdisches Selbstgefühl
bei schwächer gewordenem Bewußtsein unserer Abhängigkeit

von höhern Mächten." — Dagegen (Seite 6): „Mit
der Erkenntniß der Einheit der Kräfte und Mittel, welche

in der Schöpfung wirksam sind, steigt unsre Vorstellung
von den idealen Eigenschaften des Ursprungs aller Dinge
nur um so höher. Es wird das Schöpfungswunder für
uns nur um fo anbetungswürdiger, indem wir anerkennen,

daß der Baumeister, in dessen Geist wir den unsrigen,
freilich in unendlich verjüngtem Maßstabe sicher wiederfinden,

mittelst einiger weniger, an sich immer nur in
einer Richtung thätiger, in blinde Nothwendigkeit
gebundener Naturkräfte seine Welt jeden Augenblick wieder

neu schafft. Dieses für uns unergründliche Räthsel, dieser

Abgrund zwischen dem Gewordenen und den aufgewendeten

Mitteln, beweist uns einfach den tiefen Stand unseres

Wissens. Nie und nirgends aber wird uns die Unfähig-
Berner Taschenbuch I88S. g
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feit, jroei einanbet fctjeinbar roibetjprecfienbe Sfiatfadjen
burd) roifjenjcfiaftlidje Srflärung mit einanber in Sinflaug

ju jefien, üeranlajjen, bie eine ber anbern jum Dpfer

ju bringen."
Sn Sejüfiung auf ben UnfteiblicfifeüSglauben fagt

et (Seite 12): „Senfen mit unS baS SJtenidjengefdjIecfit

im ©anjen uub ©toßen abgelöst üon allem Unjtetblidj«
feitSgfauben. SBäre berfelbe roirflidj nur eine fialtlofe
Sinbilbung unferer Sigenttebe; fonnten ©eiedjftgfeit unb

©üte ©otteS innerfialb ben ©renjen biefer SBelt erfüllt
roerben burefi ben Sofin einer fiöfiern Sntroidlung unjereS

ettbttdjen SJtenfdjengeifteS, unb bieje SBafitfieit fiatte einft
baS Seroußtfein ber SJtenjdjfieit allgemein burefibrungen:
©lauben Sie benn nad) Sfirer Senntniß beS SJtenfdjen,

ein foldjeS ©ejdjlecfit fonnte glüdlidj jein unb an jittlidjer
Sotlfommenfieit roacfijen? SJtodjte Siner oon unS bie

Serantroortltcfifeit über jicfi nefimen, alle bieje Unglüd«
lidjen, benen mir in unjerra Seruje ftünblidj begegnen,

nad) freier SBifltttr gefefioffen ju fiaben? Surfen roir

ber Statur eine Sünbe jumutfien, bie feiner üon unS ficfi

mödjte ju Scfiufben fommen laffen, beren feiner üon unS

fäfiig roäre?"

Seite 20 jagt er in Hinfidjt auf bie Sebeutung unb

Stotfiroenbigfeit einer religiöfen SBeltanjdjauung: „UnS

(Slerjün) am toenigjten üielteicfit jefilt eS an ©elegenfieit,
ben bifilifefien SluSbrud erroafirt ju finben, baß ©ott

jücfiügt, roen er lieb fiat; baß irbifdjeS Seiben unb Un«

glüd üor altem auS ben SJtenfdjen bie Ueberjeugung ifirer
Slfafiängigfeit oon ©ott aufbtingt, ftdj'rer als atleS Slnbere

ifinen bie fittltdjen SBafirfieiten auffcfiüeßt, mefir als afleS

Slnbere jie fieffert unb üetebelt. Seiner anbrerjeitS fennt

tote roir baS mannigfaltige Stedjtfitint, baS bem ©ebafiren
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Kit, zwei einander scheinbar widersprechende Thatsachen

durch wissenschaftliche Erklärung mit einander in Einklang

zu fetzen, veranlassen, die eine der andern zum Opfer
zu bringen."

In Beziehung auf den Unsterblichkeitsglauben sagt

er (Seite 12): „Denken wir uns das Menschengeschlecht

im Ganzen und Großen abgelöst von allem Unsterblich-

keitsglauben. Wäre derselbe wirklich nur einc haltlose

Einbildung unserer Eigenliebe; könnten Gerechtigkeit und

Güte Gottes innerhalb den Grenzen dieser Welt erfüllt
werden durch den Lohn einer höhern Entwicklung unseres

endlichen Menschengeistes, und diese Wahrheit hätte einst

das Bewußtfein der Menschheit allgemein durchdrungen:
Glauben Sie denn nach Ihrer Kenntniß des Menschen,

ein solches Geschlecht könnte glücklich sein und an sittlicher

Vollkommenheit wachsen? Möchte Einer von uns die

Verantwortlichkeit über sich nehmen, alle diese Unglücklichen,

denen wir in unserm Berufe stündlich begegnen,

nach freier Willkür gefchaffen zu haben? Dürfen wir
der Natur eine Sünde zumuthen, die keiner von uns fich

möchte zu Schulden kommen lassen, deren keiner von uns

fähig wäre?"
Seite 20 sagt er in Hinsicht auf die Bedeutung und

Nothwendigkeit einer religiösen Weltanschauung: „Uns
(Aerzten) am wenigsten vielleicht fehlt es an Gelegenheit,
den biblischen Ausdruck erwahrt zu sinden, daß Gott

züchtigt, wen er lieb hat; daß irdisches Leiden und
Unglück vor allem aus den Menschen die Ueberzeugung ihrer
Abhängigkeit von Gott aufdringt, sich'rer als alles Andere

ihnen die sittlichen Wahrheiten aufschließt, mehr als alles
Andere sie bessert und veredelt. Keiner andrerseits kennt

wie wir das mannigfaltige Siechthum, das dem Gebahren
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beS SebemanneS folgt, bie große Säujctjung unb Seere,

roenn nadj fangjäfiriger Slnflrengung irgenb ein rein

übifdjeS 3ÜI enblid) erreidjt roorben, ben nagenben unb

blifiäfinlidj toirfenben Scfimerj 6eim unoerfefienen gefilen
eineS StingeS in ber irbifcfien ©lüdSfette. Stiemanb burdj«

jcfiaut tiarer als roir baS SIenb beS jeelen« unb förper«

franfen SllterS bei religiös SerroafirloSten ober ©leitfi«
gültigen. Stiemanb erfennt ficfierer ben langen Sdjroetf
üon Unglüd oder Slrt, mit toelcfiem nadjgeborne ©efdjledjter

für bie Sunben unb gefiler ber Sttern büßen. SBir

finben bie blüfienbe, leidjtfinnige Sugenb über furj oft

auf bem Sranfenlager unb bem Sobbette roieber; roir

fefien ben rein irbifdj gejinnten trofitgen SJtann ein paar
Safire jpäter fleinmütfiig unb Perjagt unter ber Saft Pon

atterfianb eingebtibeten ober roafiren Seiben jufammen«
bredjen; fefien ben Hodjmutfi beS SBiffenS, ben Stolj beS

SalentS, bie Sertoegenfieit fieroorragenber ©eifüSfräfte
fidj ttoftloS um einen fleinen gefiler im Singeroeibe roinben,

unb auS ben HaUen ber Srrenanjtatten, auS beu Sälen
ber Spitäler, auS beu SJtauern ber ©efängniffe füfiren
unS fiunbert fdjroarje gäben ju SebenSjuftänben, bie auS«

fcfiließlicfi üon jinnltdjeu Kiementen erfüllt roaren."

„SBelctj' Unglüd, frage icfi fiier beiläufig, roäre eS

Slrjt ju fein, roenn Sunft, SBiffenfdjaft unb Seruf, benen

toir unfer Seben geroibmet, nut Unüoflfommenfieit, Qwei*
üerfefilung, nur gegenfeitige geinbfcfiaft aller einjelnen
Sräfte unb Sfiätigfeiten, nui Unjulänglidjfeit unb Sau«

fdjung, Stieg unb Stiebertage unS üor Slugen fiielten?
SBie roaren roir oor allem aus ju 6eflagen, wenn wir in
ben gewöfintidjften Segleitern auf bem tnüfijamen SBege

unjereS SerufS, in Scfimerj, Sranffieit unb Sob nur
gefilgäuge ber Statur unb 3erftörung ifirer eigenen ®e=
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des Lebemannes folgt, die große Tauschung und Leere,

wenn nach langjähriger Anstrengung irgend ein rein

irdisches Ziel endlich erreicht worden, den nagenden und

blitzähnlich wirkenden Schmerz beim unversehenen Fehlen
eines Ringes in der irdischen Glückskette. Niemand durchschaut

klarer als wir das Elend des seelen- und
körperkranken Alters bet religiös Verwahrlosten oder

Gleichgültigen. Niemand erkennt sicherer den langen Schweis

von Unglück aller Art, mit welchem nachgeborne Geschlechter

für die Sünden und Fehler der Eltern büßen. Wir
sinden die blühende, leichtsinnige Jugend über kurz oft

auf dem Krankenlager und dem Todbette wieder; wir
sehen den rein irdisch gesinnten trotzigen Mann ein paar
Jahre später kleinmüthtg und verzagt unter der Last von

allerhand eingebildeten oder wahren Leiden zusammenbrechen;

sehen den Hochmuth des Wiffens, den Stolz des

Talents, die Verwegenheit hervorragender Geisteskräfte
sich trostlos um einen kleinen Fehler im Eingeweide winden,
und aus den Hallen der Irrenanstalten, aus den Sälen
der Spitäler, aus den Mauern der Gefängnisse führen
uns hundert schwarze Fäden zu Lebenszuständen, die

ausschließlich von sinnlichen Elementen erfüllt waren."
„Welch' Unglück, frage ich hier beiläufig, wäre es

Arzt zu sein, wenn Kunst, Wissenschaft und Beruf, denen

wir unser Leben gewidmet, nur UnVollkommenheit,
Zweckverfehlung, nur gegenseitige Feindschaft aller einzelnen

Kräfte und Thätigkeiten, nur Unzulänglichkeit und
Täuschung, Krieg und Niederlage uns vor Augen hielten?
Wie wären wir vor allem aus zu beklagen, wenn wir in
den gewöhnlichsten Begleitern auf dem mühsamen Wege

unseres Berufs, in Schmerz, Krankheit und Tod nur
Fehlgänge der Natur und Zerstörung ihrer eigenen Ge-
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jdjöpfe unb Slane getuafiren müßten! Stein! auf biejen
trofttofen SBafin finb toit ©ott So6 nicfit angeroiejen; mag
aucfi eine fleine 3afi! untet unS jeitlueilig in bemjelben

oetfttidt fein, itjre Scfiulb ijt'S, nidjt bie bet Statur;
benn bie gertngfie Senfanfttengung muß ifin föfen, aucfi

roenn roir üon allen geoffenbarten SBafirfieiten ber Sirdje
abjujefien unS üetmeffen rooflün. Sludj uns, üerefirtejte

greunbe unb Soflegen, jeigen Krfafiruug, Serftanb, rote

bie Sefiten ber Sirefie, eigentfiütnlicfie fittlidje SefienS«

gefefie unb eine fittlidje SBeltorbnung, bie ben Sogen ber

Sdjöpfung eijt jefitießen unb befefügen. Sie Sfififiologü
ober unfre Scatutfenntniß in Sejug auf ben SJtenfdjen«

geift lefiren bennodj, bafi baS religiöfe ©ebiet nidjt nur
ein fefir roejentlicfieS, jonbern baS aflerroidjtigfie, ebelfte

jeineS ©ejammtroefenS ober ein Seftanbtfieil feineS ©eifteS

ift, ofine ben baS ©anje roebet Sinn fiatte, nocfi feinen
3toed etreidjen fonnte." (Seite 25):

„SBie foUten übrigens bie Sranten, bie Saien, baS

Solf, einen reefiten ©lauben an Sunft unb Kinfidjt ber

Slerjte geroinnen, roenn jie bemetften, baß bie geiftige
Seite ber menfdjtitfien Statur, baß bie religiöfen Sebürf«
nifje, ©efüfile, ©ebanfen unb Seftrebungen, baß ifir
HeiligfteS unb HödjfteS jenen gar nicfit befannt roäre ober

bocfi nur als Srugbilb eineS pfäffifdjen SBafinglaubenS

gelten rourbe? Sft ber Slrjt, roeil für jicfi felbft fein

ganjer SJtann, nidjt im Stanbe, in jeinen Sranten ben

üoftftänbigen SJtenfdjen aufjufaffen unb ju befianbeüt, fo
roirb baS redjte Serfiälttttß jwijdjen ifim unb bem Sa=
tienten fidj nie feftfteflen, unb baS Solf burefi bie Scfiulb
ber Slerjte jelfijt immer roieber ju SMifiern unb Safiu«

ginern fiingebräugt roerben." „SfiretfettS werben

bie ©eijtücfien ju tieferer SJtenfcfienfennttiiß unb jum
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schöpfe und Plane gewahren müßten! Nein! auf diefen
trostlosen Wahn sind wir Gott Lob nicht angewiesen; mag
auch eine kleine Zahl unter uns zeitweilig in demselben

verstrickt sein, ihre Schuld ist's, nicht die der Natur;
denn die geringste Denkanstrengung muß ihn lösen, auch

wenn wir von allen geoffenbarten Wahrheiten der Kirche
abzusehen uns vermessen wollten. Auch uns, verehrteste

Freunde und Kollegen, zeigen Erfahrung, Verstand, wie
die Lehren der Kirche, eigenthümliche sittliche Lebensgesetze

und eine sittliche Weltordnung, die den Bogen der

Schöpfung erst schließen und befestigen. Die Physiologie
oder unfre Naturkenntniß in Bezug aus den Menschengeist

lehren dennoch, daß das religiöse Gebiet nicht nur
ein sehr wesentliches, sondern das allerwichtigste, edelste

seines Gesammtwesens oder ein Bestandtheil seines Geistes

ist, ohne den das Ganze weder Sinn hätte, noch seinen

Zweck erreichen könnte." (Seite 25):
„Wie sollten übrigens die Kranken, dic Laien, das

Volk, einen rechten Glauben an Kunst und Einsicht der

Aerzte gewinnen, wenn sie bemerkten, daß die geistige
Seite der menschlichen Natur, daß die religiösen Bedürfnisse,

Gesühle, Gedanken und Bestrebungen, daß ihr
Heiligstes und Höchstes jenen gar nicht bekannt wäre oder

doch nur als Trugbild eines pfäfsischen Wahnglaubens
gelten würde Ist der Arzt, weil für sich selbst kein

ganzer Mann, nicht im Stande, in seinen Kranken den

vollständigen Menschen aufzufassen und zu behandeln, so

wird das rechte Verhältniß zwischen ihm und dem

Patienten sich nie feststellen, und das Volk durch die Schuld
der Aerzte selbst immer wieder zu Pfuschern und Kapuzinern

hingedrängt werden." „Ihrerseits werden

die Geistlichen zu tieferer Menschenkenntniß und zum
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Seiftänbniß bet 3eü unb ifirer Sebürfniffe nur burefi

bie genauere Sefanntfcfiaft mtt bem irbijdjen SJtenfdjen

unb überfiaupt mit ber ©efammtnatur gelangen; nur
roenn- aucfi jie jicfi biejen neuen unb roidjtigen SilbungS«

ftoff, ber täglidj tiefer unb breiter unfre 3eü burdjbringt,
in fiöfierem SJtaße, als eS bis jefit gejdjtefit, aneignen,
roerben jie roieber ifire naturgemäße Stellung getoinnen

unb ben übertoiegenben Kinfluß, ber ber SBürbe unb

SBicfitigfeit ifireS SerufS gebüfirt, auf baS lebenbe ©e=

fcfiüdjt ber SJteujdjen ausüben."

Kr jcfifießt jeinen Sortrag mit folgenber SJtafinung

an feine ärjtlidjen Soflegen:
„SJtit SluSjteflung an äußern gormen roerben roir

ficfierlicfi nidjtS ©uteS betonten, im ©egentfieil, roenn toir
bie ©efäße, in roeldjen bie SBafirfieit für bie große SJtefir«

jafil ber 3eügenojjen entfialten ift, nicfit acfiten unb efiren,

Perratfien roir unjre SJtißadjtung ber SBafirfieit felbft unb

unfre Unfäfiigfeit unb Unberufenfieit, nun an biefer fiocfi«

roidjügen Slngelegenfieit unS ju fietfieifigen, roenn roir ben

großen Sempel ber Sirefie, in beren Staunten bie SJtenfdjen

ber üerjdjübenjten 3eüen, SübungSj'tufen, ©efüfifS« unb

Senfroeifen für ifire religiöfen Sebürfniffe Sefrtebigung
gefunben fiaben unb nodj auf lange 3eiün fiinauS oielleidjt
aflein finben fönnen, nicfit fieittg fiatten, trofi einiger

ardjiteftonifcfier SJtängel, einiger abgeblidjener Serjierungen
unb Silbtoerfe, jo jeigen roir nur, baß ber ©eift, ber

biefen Sempel gefefiaffen unb ber in ifim maltet, oon unS

nicfit erfannt roirb, unb roir fetbft fiinter bei Sirefie jurüd«
geblieben jinb, baß roir gerabe ifirer Selefirung bebürfen,

nicfit jie ber unfrigen. KS bietet unS unfer Seruf jebe

©elegenfieit bar, religiöfe ©efinnung unb Sraft in SBerfen

ber Siebe roirfjamft ju betfiätigen uub ben üielleicfit im

Verständniß der Zeit und ihrer Bedürfnisse nur durch

die genauere Bekanntschaft mit dem irdischen Menschen
und überhaupt mit der Gesammtnatur gelangen; nur
wenn, auch sie sich diesen nenen und wichtigen Bildungsstoff,

der täglich tiefer und breiter unsre Zeit durchdringt,
in höherem Maße, als es bis jetzt geschieht, aneignen,
werden sie wieder ihre naturgemäße Stellung gewinnen
und den überwiegenden Einfluß, der der Würde und

Wichtigkeit ihres Berufs gebührt, auf das lebende Ge-

schlecht der Menschen ausüben."

Er schließt seinen Vortrag mit folgender Mahnung
an seine ärztlichen Kollegen:

„Mit Ausstellung an äußern Formen werden wir
sicherlich nichts Gutes bewirken, im Gegentheil, wenn wir
die Gefäße, in welchen die Wahrheit für die große Mehrzahl

der Zeitgenossen enthalten ist, nicht achten und ehren,

verrathen wir unsre Mißachtung der Wahrheit selbst und

unsre Unfähigkeit und Unberufenheit, nun an diefer
hochwichtigen Angelegenheit uns zu betheiligen, wenn wir den

großen Tempel der Kirche, in deren Räumen die Menfchen
der verschiedensten Zeiten, Bildungsstufen, Gefühls- und

Denkweisen für thre religiösen Bedürfnisse Befriedigung
gefunden haben und noch auf lange Zeiten hinaus vielleicht
allein finden können, nicht heilig halten, trotz einiger
architektonischer Mängel, einiger abgeblichener Verzierungen
und Bildwerke, so zeigen wir nur, daß der Geist, der

diefen Tempel geschaffen und der in ihm waltet, von uns

nicht erkannt wird, und wir selbst hinter der Kirche
zurückgeblieben sind, daß wir gerade ihrer Belehrung bedürfen,

nicht sie der unsrigen. Es bietet uns unser Beruf jede

Gelegenheit dar, religiöse Gesinnung nnd Kraft in Werken

der Liebe wirksamst zu bethätigen und den vielleicht im
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©roßen nocfi faum üorfianbenen SetoeiS ju leiften, baß

aud) bie Unterlage unferer bogmatifcfien Stuffaffung, üon

ber roir annefimen muffen, fie fiabe bie Sufunft für ficfi,
ein toafireS, äcfittS, tiefinnerttcfieS Kfiriftentfinm ju tragen
geeignet fei."

Sm Safit 1848 fiefianbefte guetet in feinem Sräfibiaf«
nortrag oor berfelben ©efeflfdjaft „bie jojiafen gragen"
auf eine SBeife, baß, roaS er bamalS fagte, nocfi fieute

üon Sebeutung ift, nadjbem bodj biejelben jeüfier jo
mandje SBanbfungett burdjgemacfit. SllS einjig tnöglicfie

Söfung biefer gragen gilt ifim bie oofle Setfiätigung ber

cfirijtlidjen Siebe oon Seiten ber im Sefien beffer ©eftellten.
SBir muffen eS unS aber oerfagen, auS biefer Stebe mefir
als bie Sdjlußroorte anjufüfireu.

„Stn unS Sleijten afiet ift eS üotauS," fagt guetet,
„bie Kinfieit unb Siefie, bie lüü im großen SBerf ber

Statur überall erfennen, aucfi als Heilmittel attjupreifen
für bie ©efiredjen uttjeter gefeflfdjaftttcficn 3ujtänbe. SBer

fennt beffer als mir bie unnatürficfie Sage ber Kinen unb
baS mit jo Pief Sdjein unb Säufdjung üerfefite ©lud
ber Sinbern unb befonberS berjenigen, beren Sejifi bie

©renjen ber SBofilfia&enfieit überfliegen fiat? SBer barf
einbringlicfier als roir ben Sermöglidjeu unb üorab ben

Steicfien ju ©etnütfie füfiten, baß fie ben Sefififofen bei«

ftefien, uttb tatfien, roie fie eS tfiun follen? In unS Steuern
bet Statut ift eS ütefleidjt üot allen Stnbern, ben engften

3ujammenfiang aller Kiemente ber Sdjöpfung unb SlfleS

Kinjelnen mit bem ©anjen nadjjuroeijen unb ju jeigen,

baß bie förperlidjen, bie jütltcfien unb fojtalen SebenS«

gefefie, als im Seime unb in ber SBurjel mit einanber

unmittelbar üermadjfen, audj gemeinjarae grücfite tragen.
SBit Süüutforjdjer unb Slerjte roerben bafier immer baran
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Großen noch kaum vorhandenen Beweis zu leisten, daß

auch die Unterlage unserer dogmatischen Auffassung, von
der wir annehmen müssen, sie habe die Zukunft für fich,
ein wahres, ächtes, tiefinnerliches Christenthum zu tragen
geeignet sei."

Im Jahr 1848 behandelte Fueter in seinem Präsidialvortrag

vor derselben Gesellschaft „die fozialen Fragen"
aus etne Weise, daß, was cr damals sagte, noch heute

von Bedeutung ist, nachdem doch dieselben seither so

manche Wandlungen durchgemacht. Als einzig mögliche

Lösung dieser Fragen gilt ihm die volle Bethätigung der

christlichen Liebe von Seiten der im Leben besser Gestellten.

Wir müssen es uns aber versagen, aus dieser Rede mehr
als die Schlußworte anzuführen.

„An uns Aerzten aber ist es voraus," sagt Fuctcr,
„die Einheit und Liebe, die wir im großen Werk der

Natur überall erkennen, auch als Heilmittel anzupreisen

für die Gebrechen unserer gesellschaftlichen Zustände. Wer
kennt besser als wir die unnatürliche Lage der Einen und

das mit so viel Schein und Täuschung versetzte Glück

der Andern und besonders derjenigen, deren Besitz die

Grenzen der Wohlhabenheit überstiegen hat? Wer dars

eindringlicher als wir den Vermöglichen und vorab den

Reichen zu Gemüthe führen, daß sie den Besitzlosen

beistehen, und rathen, wie sie es thun sollen? An uns Dienern
der Natur ist es vielleicht vor allen Andern, den engsten

Zusammenhang aller Elemente der Schöpsung und Alles

Einzelnen mit dem Ganzen nachzuweisen und zu zeigen,

daß dic körperlichen, die sittlichen und sozialen Lebensgesetze,

als im Keime nnd in der Wurzel mit einander

unmittelbar verwachsen, auch gemeinsame Früchte tragen.

Wir Naturforscher und Aerzte werden daher immer daran
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erinnern, bafi Siebe unb Slufopferung für Slnbere uttb

Stile jugleid) größte Slugfieü uub Kigennufi jinb, baß

Sräftigung unb Kntmicflung unjereS jiüttdjen unb reli«

giöjen SBejenS bte gorberung beS übijdjen SBofilergefienS
beS Kinjettten, toie beS ©anjen, fiebingt, ober baß bie

©ebote ber Sirefie nnb Steligion mit ben ©ejefien ootl«

fommen üfiereinfümmen, bie in ber Staats« unb SolfS«

toirtfifdjaft obet in ber menjefittefien ©efeflfdjaft im ©roßen
unb ©anjen gelten unb toirfen."

gueter fiat fidj außer bem, roaS er felbft gefdjrieben,

nodj um ein anbereS fdjriftfteflerijdjeS SBerf üerbient ge«

madjt, beffen intefleftueller Urfieber er genannt roerben

barf, ofine eS felfift gefefioffen ju fia6en. SllS nämlicfi
ber Sfarret üon Süfielflüfi, guetet'S greunb Silb. SifeiuS,
unter bem Sdjriftfteflernamen SeremiaS ©ottfieff jeine

Sluffefien matfienben Scfirijten fierauSjugeben begonnen

fiatte, bejefiloß auf gueter'S Slntiieb baS betnijdje SanitätS«

foflegium, ifin ju oeranlaffen, ein Sudj gegen bie Sur«

pfufdjerei ju oerfaffen. SifiiuS trat auf beu Sorfdjlag
ein unb fefirieb fein Sud): „SBie Sinne Säbi Sotoäger

fiauSfialttt unb roie eS ifim mit bem Softeren gefit," mit
feinen präefitigen Scenen, feinen Kfiarafterjeiefinungen Pott

finniger Siefe unb roieberum braftifdjer Driginafität, ein

Sudj, bem man eS trofi feiner Sorjüge, bie eS jum Stange

oon ©ottfielf'S beften Sdjriften erfieben, bennodj anmerft,
befonberS im jweiten Sfieil, bem planmäßige unb fon«

fequente Slbtunbung abgefit, baß bei Setfaffet fidj ge«

tjemmt füfilte butd) ©ebanfen unb Slntegungen, weldje

nicfit feinem eigenen ©eift attein entflammten, ©eroiß

toitb abet beßfialb Sebetmann, ftatt ju tedjten mit bem«

jenigen, bet SetemiaS ©ottfieff üeranlaßte einmal nidjt
bloß feine eigenen Sfabe ju roanbeln, oielmefir eS ifim
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erinnern, daß Liebe und Aufopferung für Andere und

Alle zugleich größte Klugheit und Eigennutz sind, daß

Kräftigung und Entwicklung unseres sittlichen und

religiösen Wesens die Förderung des irdischen Wohlergehens
des Einzelnen, wie des Ganzen, bedingt, oder daß dte

Gebote der Kirche und Religion mit den Gesetzen

vollkommen übereinstimmen, die in der Staats- und Volks-

wtrthschast oder tn der menschlichen Gesellschaft im Großen
und Ganzen gelten und wirken."

Fueter hat sich außer dem, was er selbst geschrieben,

noch um ein anderes schriftstellerisches Werk verdient

gemacht, dessen intellektueller Urheber er genannt werden

dars, ohne es selbst geschaffen zu haben. Als nümlich
der Pfarrer von Lützelflüh, Fucter's Freund Alb. Bitzius,
unter dem Schriftstellernamen Jeremias Gotthelf seine

Aufsehen machenden Schriften herauszugeben begonnen

hatte, beschloß auf Fucter's Antrieb das bernische Sanitätskollegium,

ihn zu veranlassen, ein Buch gegen die

Kurpfuscherei zu verfassen. Bitzius trat auf deu Vorschlag
ein und schrieb sein Buch: „Wie Anne Bäbi Jowäger
haushaltet und wie es ihm mit dem Dokteren geht," mit
seincn prächtigen Scenen, seinen Charakterzeichnungen voll

sinniger Tiese und wiederum drastischer Originalität, ein

Buch, dem man es trotz seiner Vorzüge, die es zum Range
von Gotthelf's besten Schriften erheben, dennoch anmerkt,

befonders im zweiten Theil, dem planmäßige und
konsequente Abrundung abgeht, daß der Verfasser sich

gehemmt fühlte durch Gedanken und Anregungen, welche

nicht seinem eigenen Geist allein entstammten. Gewiß
wird aber deßhalb Jedermann, statt zu rechten mit
demjenigen, der Jeremias Gotthelf veranlaßte einmal nicht

bloß seine eigenen Pfade zu wandeln, vielmehr es thm
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Sanf roiffen, baß er ben oerbienten Sdjriftftetter bieje

Sfabe geleitet unb SJtiturfie'ßer biefeS föftlidjen SrobufteS
jeiner SJtuje geroorben ijt. gueter'S Sriefe an SifiiuS
finb jroar leiber nicfit mefir üorfianben, roofil afier bie«

jenigen, roelcfie gueter oon jeinem greunbe aus Süfielpfi
erfialten fiat, unb bie über gueter'S Kinfluß bei Slbfaffmtg
biefeS SucfieS beutficfien StadjroeiS leiften.

guetet afö miffenfdjaftlidjer Sötebisiner*).

Son Dr. ©. SBourgeoiS in SBern.

Sie Sfiätigfeit gueter'S als toi ff ett j dj af 111 dt) er
SJt ebi jiner ttjeilt jicfi in jeine SBüffamfeit als Sdjrift«
ft e 11 e r unb in biejenige als S e tj r e r an ber St f a b e m i e

unb H o cfi j cfi u 1 e.

SBaS junädjft bie erftere belangt, fo fiat jroar gueter
feine größeren litterarijcfien Slrbeiten fiinterlajfen, feine

umfangreidjen Sänbe, unb bennodj roar er ein jefir eifriger

Sdjriftfttlttr. SBir bejifien oon ifim eine ganje Steifie

fürjerer Slfifianbfungen, roelcfie tfieilS teilt mebijinijcfien
SnfialtS jinb obet bie Serfiättnijje beS ärjttidjen StanbeS

betreffen, tfieilS bie SanitätSpoIijei, nameiülidj bie SBofi«

nungSüerfiältnijfe befpredjen, mit befonberer Stüdjidjt auj
bie Slrmen, tfieilS im Slttgemeinen fidj auf baS 3lrmen=

roejen begieben, bem er je unb je jeine üofle Slufmerffatnfeü
gefefienft fiat. Ktntge roenige erfieben fidj ju Setradjtuttgen

*) SJtit uerbanfenSroertficr 3uooifommenfiett fiat fid) §err
Dr. SBourgeoiS bereit finben laffen, bte mebijtnifcfie ©ette Don
gueterS Sfiätigfeit px bearbeiten, 11103U burcfiauS eine faefimän.»
nijcfie .§anb erforberltcfi mar. Sie treffliefie Sltfieit üon §etttt
Dr. SBourgeoiS jefieint fiet) unS fiier am beften einzufügen.
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Dank wissen, daß er den verdienten Schriftsteller diese

Pfade geleitet und Miturheber dieses köstlichen Produktes
seiner Muse geworden ist. Fueter's Briefe an Bitzius
sind zwar leider nicht mehr vorhanden, wohl aber

diejenigen, welche Fueter von seinem Freunde aus Lützelflüh
erhalten hat, und die über Fueter's Einfluß bei Abfassung
dieses Buches deutlichen Nachweis leisten.

Fueter als wissenschaftlicher Mediziner^).
Bon Dr. E, Bourgeois in Bern.

Die Thätigkeit Fueter's als wissenschaftlicher
Mediziner theilt sich in seine Wirksamkeit als Schrift-
stet l e r und in diejenige als L e h r er an der Akademie
und Hochschule.

Was zunächst die erstere belangt, so hat zwar Fueter
keine größeren litterarischen Arbeiten hinterlassen, keine

umfangreichen Bände, und dennoch war er ein sehr eifriger
Schriftsteller. Wir besitzen von ihm eine ganze Reihe

kürzerer Abhandlungen, welche theils rein medizinischen

Inhalts sind oder die Verhältnisse des ärztlichen Standes

betreffen, theils die Sanitätspoltzei, namenttich die Woh-
nungsverhältniffe besprechen, mit besonderer Rücksicht auf
die Armen, theils im Allgemeinen sich auf das Armen-

wefen beziehen, dem er je und je seine volle Aufmerksamkeit
geschenkt hat. Einige wenige erheben sich zu Betrachtungen

*> Mit verdankenswerthcr Zuvorkommenheit Hut fich Herr
Dr. Bourgeois bereit sinden tasten, die medizinische Seite von
Fueters Thätigkeit zu bearbeiten, wozu durchaus eine fachmännische

Hand erforderlich war. Die treffliche Arbeit von Herrn
Or, Bourgeois scheint sich uns hier am besten einzufügen.


	Dr. Emanuel Eduard Fueter, Professor der Medicin in Bern

